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[bookmark: _Toc363205018]Über das Buch
 
   Seit vielen Jahrhunderten tobt ein gnadenloser Krieg in den dunklen Schatten unserer Welt. Verborgen und unerkannt liefern sich Lamia und Nephilim unerbittliche Schlachten.
 
   Beide Spezies lebten für Generationen friedlich nebeneinander. Der Frieden wurde gebrochen, als die Oberhäupter der Nephilim entschieden, sich über die Lamia zu erheben und eine Bluttat befahlen, die grausamer nicht hätte sein können. Nahezu eine ganze Spezies wurde in nur einer Nacht ausgerottet.
 
   Eine Gruppe von sieben überlebenden Kriegern schloss sich zusammen und wehrt sich gegen ihren Feind mit allen ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln.
 
   Lajos, ihr Anführer, hat es oftmals nicht leicht, den mürrischen Haufen zusammenzuhalten, zu dem die wunderschöne Kriegerin Paye sowie ihr Bruder Victorius gehören, der durch einen entsetzlichen Schicksalsschlag zu den Kriegern stieß. Hate, Darius, Drake und Nicolas vervollständigen die Einheit.
 
   Dann ist da noch die junge Jada, die durch ihre Geschichte, die Spezies vereint. Sie ahnt nicht das Geringste von ihrer unausweichlichen Zukunft, bis sie auf Lajos trifft und das Schicksal seinen Lauf nimmt.
 
   Die Krieger der Schatten-Serie erzählt die Geschichten dieser sieben Krieger in einer Welt, wo nichts ist, wie es auf den ersten Blick scheint. Wenn Ihnen das Buch gefällt, freue ich mich über eine kurze Bewertung auf Amazon.de – vielen Dank!
 
   …und tragen Sie sich unter www.KriegerDerSchatten.com ein, um kein Update zu verpassen.
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   Gewidmet: Dir
 
   Tief fallen und aus eigener Kraft wieder aufstehen.
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[bookmark: _Toc364290848]Prolog
 
   Blut.
 
   Der Boden, ein Meer aus glänzendem, frisch vergossenem Blut.
 
   Verbrannte, niedergestochene, blutleere und enthauptete Leichen.
 
   Glasige Augen, in denen der Blick des Todes liegt. Schockerstarrte Gesichter. Geweitete Münder, aufgerissen zu einem lautlosen Schrei.
 
   Nichts und niemand wird nach dieser Grausamkeit und Brutalität den Anblick der Fratzen der Toten vergessen können. Die Fassungslosigkeit und der Schmerz über den Verlust werden nie versiegen.
 
   Keine Zeit der Welt wird diese Wunden heilen.
 
   Fast eine ganze Spezies ausgerottet und abgeschlachtet in nur einer einzigen Nacht.
 
   Jahrhunderte lebten sie abgeschottet und verborgen vor der menschlichen Welt; die Nacht war ihre Verbündete. In den Schatten der Dunkelheit bewegten sie sich unerkannt und nahezu geräuschlos.
 
   Zu viele ihrer Art wurden gejagt und getötet, weil die Menschen an einen blutsaugenden, todbringenden Mythos glaubten.
 
   Aber jetzt hatte sich ein neuer Feind aufgetan, der nach ihrem Blut lechzte, wie niemand zuvor es jemals getan hatte.
 
   Ein kleiner Junge lief zwischen den Leichen umher, sein Gesicht war bleich, Tränen rannen ihm über die Wangen. Die Kleidung, die er trug, hing in Fetzen an seinem viel zu hagerem Körper herunter.
 
   Aber seine Suche war vergebens!
 
   Das, was er suchte, konnte er nicht finden.
 
   Nichts konnte seinen Eltern das Leben zurückgeben, das ihnen genommen wurde.
 
   Eine große Hand schoss hervor, packte den Jungen an der Schulter und zog ihn unnachgiebig in die Hocke.
 
   „Ganz ruhig, kleiner Mann“, flüsterte eine tiefe und zugleich bedrohlich wirkende Stimme.
 
   Panisch drehte sich der Junge um, seine Augen waren vor Schock weit aufgerissen, dennoch entwich ihm kein einziger Laut.
 
   Ein riesiger, in schwarzem Leder gekleideter Mann kniete neben ihm und sah sich prüfend nach allen Seiten um, bevor er den Jungen ansah. Seine Augen waren ein dunkler Abgrund, rote Flammen glühten in den Tiefen seiner Iris.
 
   „Wer bist du?“, fragte er und hielt den Jungen mit unbarmherzigem Blick gefangen.
 
   „Esteban Lestat.“ Sein kleiner Körper bebte, geschüttelt von dem Schluchzen, das nun aus aus seiner Kehle drang,bei der Erinnerung dessen, was er hier gesehen hatte.
 
   Immer noch hallten die Schreie in ihm nach, die an den Wänden der Villa aufgestiegen waren.
 
   „Und was tust du an diesem Ort, Junge?“ Wieder bohrte sich dieser schonungslose, brennende Blick in die von Trauer erfüllten Augen des Jungen. 
 
   „Ich habe mich im Schrank versteckt, als diese Männer kamen und meine Eltern und alle anderen umbrachten. Ich war ein Feigling“, sagte er mit ersterbender Stimme. Sein von den Tränen erfüllter glasiger Blick wanderte zu Boden.
 
   Aber sofort schoss sein dunkler Schopf wieder in die Höhe: „Wer bist du, wirst du mich auch töten?“, fragte Esteban. Ihm wurde augenblicklich bewusst, dass dieser fremde Mann, der neben ihm hockte und dessen Narbe vom Kinn bis zur Schläfe furchteinflößend sein Gesicht verzerrte, ihm noch gar nicht gesagt hatte, was er an diesem Ort wollte. 
 
   „Nein, mein Junge. Mein Name ist Mortem. Ich werde dich mit mir nehmen.“ Mit diesen Worten stand Mortem auf und zog den Jungen mit sich in die Nacht hinaus.
 
   Nach dem, was er hier gesehen hatte, wusste er, was zu tun war.
 
   Der Krieg hatte begonnen.
 
   Die Nephilim würden dafür bezahlen. Mortem würde dafür sorgen, dass ihnen die gerechte Strafe zuteil wurde. Dieser kleine Junge, der einzige Überlebende, war der Schlüssel.
 
   Der Schmerz, den er in sich trug, würde ihm den nötigen Hass und die Willenskraft verleihen, Krieger zu führen, die zwischen den Nephilim und der Lamia standen.
 
   Er würde seiner Spezies helfen, diese barbarischen Kreaturen bis auf das letzte Kind auszurotten.
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   Gegenwart
 
   Lajos saß am See, eine Autotür fiel ins Schloss. Ruhig und zugleich angespannt, wie ein Raubtier bereit zum Sprung, blieb er auf dem Steg sitzen.
 
   Leise Schritte waren zu hören, die sich einen Weg durch Sträucher und Geäst bahnten und unaufhaltsam auf ihn zukamen, die Ruhe und Stille störten, die er gesucht hatte.
 
   All seine Sinne waren geschärft, seine Muskeln angespannt wie die Sehne eines Bogens.
 
   Das trockene Holz der alten Bank, die sichtgeschützt zwischen den hochgewachsenen Gräsern stand, ächzte, als sich jemand darauf niederließ.
 
   Er verhielt sich noch immer ruhig, aber auch in höchster Alarmbereitschaft. Das Land gehörte seiner Familie und außer Menschen durften keine anderen Geschöpfe ihren Boden betreten.
 
   Und solch ein Geschöpf war gewiss kein Mensch.
 
   Eine dunkle, böse Macht surrte durch die Luft. Lange war es her, dass er etwas derart Mächtiges gespürt hatte, die feinen Härchen in seinem Nacken stellten sich auf und Adrenalin pumpte durch seinen Körper. Ein leises Knurren stieg aus den Tiefen seiner Kehle empor.
 
   Dennoch fühlte diese Macht sich seltsam an, denn nicht nur Bösartigkeit umgab das Wesen, das sich an den Ort getraut hatte, sondern auch etwas Reines und Unschuldiges.
 
   Plötzlich drangen Klagelaute an sein feines Gehör. Leises weibliches Schluchzen durchbrach die Stille. Der Schmerz, der von ihr ausging, hing nahezu greifbar in der Luft und die Empfindungen vibrierten förmlich in Lajos, der immer noch versuchte, sich ruhig zu verhalten.
 
   Es dauerte eine Weile, bis es still wurde und das Schluchzen erstarb.
 
   Langsam und lautlos erhob sich Lajos und schlich sich an das heran, was sich unerlaubt auf seinem Grund und Boden niedergelassen hatte.
 
   Er kauerte über dem Wesen und betrachtete es ausgiebig.
 
   Dunkle Strähnen ihres Haares fielen ihr in die Stirn.
 
   Ihre Haut war blass und ein dunkler Schatten zeichneten sich unter den langen Wimpern, die wie ein Fächer auf ihren Wangen lagen, ab.
 
   Behutsam beugte er sich weiter über die schlafende Gestalt. 
 
   Lajos blinzelte.
 
   Blinzelte noch einmal.
 
   Fassungslos starrte er auf das herab, was schlafend vor ihm lag.
 
   Und ... Oh, mein Gott ... oh, mein Gott. Verdammt. Nein ... das konnte nicht sein.
 
   Er musste sich das alles nur einbilden, das konnte nicht wahr sein.
 
   Lajos verfiel in Schockstarre, unfähig, den Blick abzuwenden, fuhr er sich mit fahrigen Bewegungen immer wieder durch das Haar.
 
   Himmel und Hölle. Wenn er keine Wahnvorstellung hatte und das hier kein Trugbild war, dann war sie es wirklich.
 
   Sein Herz stockte und hörte für einen Augenblick auf zu schlagen. Etwas in ihm erwärmte sich. Zum ersten Mal wurde er sich der Tatsache bewusst, dass sein Herz ein schlagendes Organ war.
 
   Auf der alten Holzbank auf seinem Anwesen lag die Frau, die ihm seit Jahren in seinen Träumen erschien.
 
   Sobald er nur die Augen schloss, war sie da.
 
   Das konnte nicht sein. Wenn er tatsächlich keinen Tagtraum hatte und nicht ernsthaft geisteskrank war, dann lag sie direkt vor ihm, zusammengerollt wie ein Embryo.
 
   Er müsste nur die Hand ausstrecken und sie berühren.
 
   Sich davon überzeugen, dass sie nicht seiner surrealen Fantasie entsprungen war, sondern als reale Gestalt vor ihm lag.
 
   Motorengeräusche durchbrachen die Stille und zwangen Lajos in den Schatten der jahrhundertealten Bäume. Nur sein Blick blieb glühend auf die Frau gerichtet.
 
   Wenn es sein musste, würde er sie beschützen, auch wenn sie vermutlich sein größter Feind war.
 
   Jada schloss die Augen und glitt in den Schlaf der Erschöpfung.
 
   Sie war nach dem Streit mit ihrem Bruder noch immer aufgewühlt.
 
   Vor ein paar Stunden erst war sie in den Staaten gelandet und schon stand ihre gesamte Welt auf dem Kopf.
 
   Selbst im Schlaf spürte sie den dumpfen Schmerz in ihrem Arm, den Isaacs unnachgiebiger Griff verursacht hatte.
 
   Aber noch etwas anderes umgab ihre Sinne, etwas Vertrautes und zugleich Angsteinflößendes.
 
   Wunderschöne grüne Augen sahen direkt in ihre, aber Jada wusste nur zu gut, was im nächsten Augenblick geschehen würde.
 
   Kälte umschloss ihr Herz, als sie, in dem Zeitraum nur eines einzigen Wimpernschlages, in schwarze, hasserfüllte Augen blickte. Rote Flammen glühten in den Tiefen seiner Iris.
 
   Die nahezu perfekte Schönheit des Mannes, der vor ihr und mit dem Rücken zu einem See stand, hatte sich binnen Sekunden in ein Monster verwandelt.
 
   Seit Jahren trafen sie sich in ihren Träumen und nach jedem wachte sie vor Furcht bebend auf.
 
   Nur dieses Mal war es anders, noch nie hatte sie seinen Geruch wahrgenommen, aber jetzt erfüllte der schwere Moschusduft die Luft.
 
   Der Gedanke, nur die Hand ausstrecken zu müssen, um ihn berühren zu können, nagte an ihrem Unterbewusstsein.
 
   Noch bevor sie die Gelegenheit dazu bekam, verschwamm der Traum zu undurchsichtigem Nebel und leise flüsternde Stimmen drangen durch die Stille ihres Halbschlafes. Dennoch blieb sie liegen, die Augen fest geschlossen.
 
   Noch einmal sog sie diesen schweren, einzigartigen Geruch tief in ihre Lungen, aber dieser wunderbare Duft war verschwunden, stattdessen hatte sie den widerlich süßen Geruch des Parfüms ihrer Tante in der Nase.
 
   Sie hatten sie gefunden, ungeachtet dessen, dass Jada nicht gefunden werden wollte.
 
   Aber sie verhielt sich weiter still.
 
   Auch wenn sie gewollt hätte, lag die Last unzähliger geweinter Tränen schwer auf ihren Lidern und machte es unmöglich, sie zu heben.
 
   „Schläft sie?“, fragte Ava, die dicht hinter Istvan stand und sich langsam an seiner massigen Gestalt vorbei schob.
 
   „Ja, ich glaube schon“, antworte Istvan gepresst. Istvan besaß ein ungezügeltes Temperament, und wenn es aus ihm heraus brach, war es nur schwer zu bändigen.
 
   „Riechst du das?“, fragte Ava alarmiert und sah sich gehetzt zu allen Seiten um.
 
   „Ja.“
 
   „Glaubst du, es war ein ...?“
 
   „Nicht jetzt. Aber ich vermute es.“
 
   Es war nur ein Flüstern, aber Jada verstand jedes Wort.
 
   Was sagte Ava da?
 
   Hatten sie auch diesen Duft gerochen?
 
   Istvan schnaubte.
 
   „Lass uns erst mal hier verschwinden.“
 
   Er nahm Jada auf seine Arme und trug sie mit Leichtigkeit zum Auto. Er spürte ihr Gewicht kaum.
 
   Seine Schwester war mit einem Meter siebzig schon immer sehr zart gewesen. Aber im Augenblick fühlte es sich für ihn so an als wöge sie nichts. Die Wut, die in ihm tobte, verlieh ihm enorme Kraft.
 
   Allein auf dem Parkplatz stehend mit Blick auf die Rückleuchten, hatte er sich gewünscht, seine Gaben nutzen zu können. Aber die Macht, die er dabei ausstrahlte und die durch die Luft vibrieren würde, war eine zu große Gefahr.
 
   Erst recht, nachdem er gerade eben die Präsenz von etwas sehr Altem und Mächtigen gespürt hatte.
 
   Nicht die Macht war es, die ihn erschüttert hatte, sondern die Wut und die Kälte, die sich um sie herum aufgebaut hatte.
 
   So nahe war er diesen Wesen noch nie gekommen und er befürchtete, dass sie seine Familie nach Jahren des Weglaufens und Versteckens gefunden hatten.
 
   Er hatte das Verkriechen so satt, aber sie konnten sich dem Feind nicht stellen, da er eine enorme Macht besaß und sie mit nur einem Wimpernschlag vernichten würde.
 
   Nur wie lange konnten sie Jada noch schützen? Bevor auch sie zu einer Gejagten wurde?
 
   Als die Macht sich noch verstärkte, sah sich Istvan zu der Stelle um, an der sie Jada gefunden hatten.
 
   Glühende Augen, in deren Iris rote Flammen züngelten, sahen ihn aus dem Schatten heraus an.
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   Jada erwachte und schlug die Augen auf. Eine traumlose Dunkelheit hatte sie mit sich gerissen, nachdem Istvan sie auf seine Arme genommen hatte. Stimmen und Empfindungen waren verschwommen, als die bleierne Erschöpfung an ihr gezerrt hatte.
 
   Doch nun sah sie in die Gesichter ihrer Familie und begegnete Isaacs schuldigem Blick, der unverwandt auf sie gerichtet war.
 
   Ihr Arm meldete sich schmerzhaft, als sie ihn anhob, um sich die Haare aus dem Gesicht zu streichen. Szenen der Auseinandersetzung mit Isaac demütigten sie, als Gesprächsfetzen in ihr widerhallten.
 
   So gefährlich und außer sich vor Zorn hatte sie ihn noch nie gesehen und es hatte ihr in aller Deutlichkeit gezeigt, zu was er fähig war. 
 
   Doch nun waren acht Augenpaare auf sie gerichtet und folterten ihren Stolz mit übertriebener Sorge. Als sie ihrer Tante Ava in die Augen sah, war das Schauspiel geradezu perfekt. Noch nie hatte sie die heuchlerischen Schwestern ihrer Mutter gemocht.
 
   Ava allein war schon genug, aber mit Nura und Layla in einem Raum war es die absolute Hölle.
 
   Sie hoffte und betete, dass die drei nur zu Besuch waren und sehr, sehr schnell wieder fahren würden.
 
   Wenn es sein musste, würde Jada persönlich die Koffer der zänkischen Weiber packen.
 
   „Jada“, sagte Isaac leise und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn. 
 
   Er fühlte sich wie ein Arschloch wegen der Dinge, die er zu ihr gesagt hatte. Aber das Schlimmste war, dass er sie nicht nur seelisch, sondern auch körperlich verletzt hatte, als er ihren Arm gepackt hatte. Er hatte sich manchmal einfach nicht mehr unter Kontrolle und befürchtete, wenn dieses Stadium anhalten würde, dass er bald eine Gefahr für seine Familie wäre. Dies hatte er heute sehr eindrucksvoll bewiesen . Soweit hätte es niemals kommen dürfen.
 
   Stumm sah Jada ihn an.
 
   Sie überlegte, ob sie mit Isaac sprechen wollte, denn eine Erklärung, warum er derart aus der Haut gefahren war, gab es nicht.
 
   „Ja, Isaac?“ Sie entschloss sich dennoch, ihm zu antworten.
 
   „Wie geht es dir?“ Was für eine dümmliche Frage, die hätte er sich auch selbst beantworten können, wenn er ihren Arm ansah, aber er wollte, dass sie mit ihm sprach, auch wenn er in diesen Dingen nie einen Preis gewinnen würde. Schon allein das Wort „Entschuldigung“ fehlte seinem Vokabular gänzlich.
 
   Was zur Hölle sollte sie ihm sagen?
 
   Dass sie Angst vor ihrer eigenen Familie hatte? Wie verwirrt sie war und Realität von Fantasie nicht mehr unterscheiden konnte?
 
   „Ich weiß nicht, wie es mir geht.“ Und das war die Wahrheit. Ihre Familie packte sie seit der Geburt in Watte und setzte sie auf einen Thron, den sie nicht wollte.
 
   Dennoch fühlte sie sich wie eine Aussätzige. Sie hüteten seit Jahren ihr Geheimnis wie ihren Augapfel.
 
   Träume, die sie verfolgten, deren Bedeutung sie weder verstand noch erfassen konnte.
 
   Ein beschissenes Damoklesschwert kreiste unaufhörlich über ihrem Kopf. 
 
   „Es tut mir leid! Ich hätte nicht so die Kontrolle verlieren dürfen.“
 
   Mann, hatte er gerade gesagt, es würde ihm leidtun?
 
   Das wäre das erste Mal, dass er diese Worte sagte. Vielleicht sollte er eine Strichliste führen über die Dinge, die er ab jetzt ein erstes Mal sagen würde. „Schon gar nicht bei dir. Ich liebe meine kleine Schwester doch mehr als mein Leben! Verzeih mir bitte.“
 
   Okay, Nummer zwei auf der Liste. Isaac fuhr sich mit der Hand über das Gesicht.
 
   „Du hattest mit all dem recht, was du sagtest. Aber dennoch ist nichts von dem, was passiert ist, deine Schuld. Bitte verzeih mir.[bookmark: __DdeLink__159056_633079342]“
 
   Und Nummer drei, das wurde doch immer besser, mit ein bisschen Übung würde er es im Laufe der Zeit noch perfektionieren und von der Pole-Position für Arschlöcher auf die unteren Ränge rutschen.
 
   Mit weit aufgerissenen Augen sah sie ihren Bruder an.
 
   Fassungslosigkeit überkam sie, bei den Worten, die aus seinem Mund kamen.
 
   Doch im gleichen Augenblick, als das Gesagte zu ihr durchdrang, verschwamm ihr Blick und Tränen rannen über ihre Wangen.
 
   „Isaac, heute ist eine Menge geschehen, was ich erst einmal sortieren muss. Aber zu verzeihen gibt es nichts und gab es auch nie. Ich liebe dich auch.“
 
   Das tat sie tief in sich drin wirklich. Sie liebte ihre Brüder.
 
   „Isaac, komm. Jada sollte jetzt schlafen“, sagte Ava und berührte Isaac am Arm, damit er ihr nach draußen folgte.
 
   „Geh ruhig, du bist sicher auch sehr müde“, sagte Jada, als sie sah, dass Istvans unentschlossener Blick zur Tür glitt, bevor er wieder sie ansah.
 
   „Ich leg mich auf das Sofa“, erwiderte er mit einer fahrigen Handbewegung, die auf ein großes braunes Chesterfield Sofa deutete.
 
   Istvan wollte Jada nicht alleine lassen, obgleich er wütend über ihr Verschwinden war.
 
   Seiner Meinung nach war sie viel zu ruhig, nach dem, was alles geschehen war, und er wollte für sie da sein, wenn es aus ihr herausbrach. Wenn sie es wollte, würde er sie halten und trösten. Den Gedanken, sie würde diese Nacht allein in ihre Kissen weinen, konnte er nicht ertragen. 
 
   Nach dem, was er am See gespürt hatte, würde die ganze Sache noch sehr kompliziert werden. Sie waren dem Feind in die Arme gelaufen.
 
   Nur konnte niemand mit Gewissheit sagen, wie viele Krieger der Lamia gekommen waren, um sie zu vernichten.
 
   Noch immer zahlten die Nephilim den Preis dafür, dass ihre Vorfahren vor Generationen Tod und Elend über die Lamia gebracht hatten.
 
   Ein neues Blutvergießen würde durch die Reihen der Nephilim ziehen, so befürchtete er.
 
   Istvan sah zu Jada hinüber, sie hatte den Blick starr auf die Decke gerichtet.
 
   Er wusste, was sie quälte, zu oft war sie schreiend aus dem Schlaf hochgefahren, mit vor Schreck geweiteten Augen und schweißüberzogener Haut.
 
   Doch dieser Traum, um dessen Bleiben sie flehte, würde ihr nur Schmerz und Verlust bringen. Woher er dieses Wissen, das sich wie eine kalte Hand um sein Herz legte, nahm, konnte er nicht sagen.
 
   Gedanken um ihre Sicherheit kreisten unaufhörlich in seinem Kopf.
 
   Denn an diesem Ort war sie nicht sicher, nach Buda konnten sie nicht zurück, zu dicht waren die Lamia an sie herangekommen.
 
   Nach ihrem achtzehnten Geburtstag würde es nie wieder einen sicheren Ort auf der ganzen gottverdammten Welt geben.
 
   Sobald die Uhr Mitternacht verkündete, wäre sie auf der Flucht. Niemals sicher vor dem Tod. Er könnte an jeder Ecke lauern, seine dämonischen Krallen nach ihr ausstrecken und sie in die Abgründe seines grausamen Höllenschlundes ziehen.
 
   Istvan kannte es aus eigener Erfahrung, nur hatte er sich daran gewöhnt und würde niemals kampflos aufgeben.
 
   Aber was konnte seine Schwester schon ausrichten gegen eine Macht wie diese?
 
   „Mach das nie wieder, ich wäre vor Angst fast gestorben“, flüsterte Istvan in die Stille hinein. Diese Angst saß ihm noch immer in den Eingeweiden, nur den wirklichen Grund seiner Furcht durfte sie so schnell nicht erfahren.
 
   Jada antwortete nicht gleich, immer noch war ihr Blick auf die Decke gerichtet. Diese absolut übertriebene Sorge war nicht nur allein ihrem kurzzeitigen Verschwinden geschuldet. Eine Zeit lang fand sie es sogar lustig, dass ihre Familie sich so hingebungsvoll um sie sorgte. Aber schon bald nistete sich der Gedanke ein, dass die viel zu übertriebene Fürsorge von einem anderen, bedeutungsvolleren Ursprung herrührte.
 
   „Gute Nacht, Istvan. Bis morgen früh.“
 
   „Ja, dir auch eine gute Nacht.“
 
   „Ach, und Jada, ich nehme an, dass auch deine Träume sich irgendwann aufklären.“ 
 
   Wie bitte?
 
   Der Satz hallte in einem Echo durch Jada, sodass sie die Augen weit aufriss.
 
   Vor Entsetzen schoss sie aus der liegenden in eine sitzende Position und funkelte ihren Bruder an.
 
   Verdammt! Wieso wusste er von dem Traum? Hatte sie in ihren Träumen laut gesprochen?
 
   „Istvan, woher ...“ Er unterbrach sie mit einer Handbewegung.
 
   „Jada, mach dir keine Gedanken und jetzt schlaf!“ Schon während er das sagte, ließ er sich in die Kissen fallen und legte den Unterarm über seine Augen.
 
   Ganz toll, gedanklich beglückwünschte sie sich.
 
   Noch ein Geheimnis, auf das sie keine Antwort bekommen würde.
 
   Woher, verdammt noch mal, kannte Istvan ihre Träume? Es blieb ja nur eine Erklärung: Sie musste im Schlaf alles in die Welt hinausposaunt haben.
 
   Sie richtete den Blick wieder an die Decke und ihre Gedanken überschlugen sich, als ihr Verstand verarbeitete, was sie in den letzten Stunden alles erlebt hatte. 
 
   In dieser Nacht schlief Jada unruhig.
 
   In den Phasen zwischen Wachen und Schlaf verfluchte sie die Rastlosigkeit, die sie beherrschte.
 
   Immer wieder war sie aufgewacht und von einem flüchtigen, traumlosen Nebelschleier in den nächsten geglitten. Seit so unendlich vielen Monaten war er nicht in ihre nächtliche Welt gekommen.
 
   Die Morgendämmerung setzte gerade ein, als die sich öffnende Zimmertür diese kräftezehrende Nacht beendete.
 
   Jada sah zum Sofa, auf dem Istvan noch immer leise vor sich hinschnarchte. Die dicke Decke bis über das Gesicht gezogen, hob und senkte sich seine Brust. Er lag auf dem Rücken, seine Knie hingen über die Lehne. Seine Arme hatte er über der Brust verschränkt. Alles in allem sah diese Haltung mehr als nur ungemütlich aus.
 
   Jada deutete ihrer Mutter an, die das Zimmer betreten hatte, leise zu sein, sie wollte Istvan nicht wecken. Aber sie spürte auch, dass ihr der gestrige Tag in den Knochen steckte. Sie war unglaublich müde und fühlte sich, als wäre in der Nacht eine Dampfwalze über sie hinweggerollt.
 
   „Aufstehen! Dein erster Schultag! Du möchtest doch bestimmt nicht gleich am ersten Tag zu spät kommen, oder?“, flüsterte Eliza mit einem aufgeregten Lächeln im Gesicht. Ihre Augen funkelten wie die eines kleinen Kindes, das sich die Nase an der Scheibe eines Bonbongeschäftes platt drückte.
 
   „Ja, Mama, ich steh gleich auf!“
 
   Plötzlich riss sie die Augen auf.
 
   Ja aber hallo! Ihr erster Schultag in einer richtigen Schule.
 
   Oh Gott!
 
   Sie war hellwach und sprang aus dem Bett.
 
   Istvan war sofort auf den Füßen und sah sie erschrocken an, bevor sein Blick wachsam und gehetzt zugleich durch den Raum glitt. 
 
   Aber so schnell er aufgesprungen war, ließ er sich auch wieder mit einem Seufzen auf das Sofa fallen.
 
   Als sein Kopf auf das Kissen traf, stöhnte er erneut auf.
 
   „Guten Morgen, Istvan. Ich denke, dass wir uns beeilen sollten. Ich will nicht an meinem ersten Tag zu spät kommen. Was würde das denn für einen Eindruck hinterlassen? Ach, und Entschuldigung, ich wollte dich nicht so wecken.“
 
   Doch ihre Euphorie schwand sehr schnell und allmählich bahnte Angst sich einen Weg in ihren Magen, der flau wurde, wenn sie nur daran dachte, in eine so große Schule zu gehen. Die letzten Jahre war sie in Budapest privat unterrichtet worden.
 
   Ihre Eile, auf dem schnellsten Weg in die Schule zu kommen, verflog.
 
   Es beruhigte sie auch nicht, dass Imre und Istvan ebenfalls in ihre Schule gingen.
 
   Aus dem Augenwinkel sah Istvan die plötzliche Unruhe, die Jada überfiel, als er den Kopf leicht in ihre Richtung drehte, weil die Stille ihm seltsam vorkam. Sie stand noch immer vor dem Bett und fummelte nervös an dem Zipfel ihrer Decke herum.
 
   Fieberhaft, weil sein Gehirn noch schlief, suchte er nach einer Ablenkung.
 
   Mit einem sardonischen Lächeln, das seine geraden, weißen Zähne zeigte, wählte er das Thema, das Jada sicher auf die Palme brachte und ihre plötzliche Unsicherheit vergessen ließ. 
 
   „Ja, das stimmt wohl. Fahren wir heute mit deinem Auto in die Schule?“, fragte Istvan, denn sein Auto hatte die letzten Folterungen nicht sonderlich gut überstanden.
 
   Es war alles andere als straßentauglich, außer man stand auf die Sorte Ghost Rider, denn das würde sein Auto in diesem Zustand wahrhaftig sein.
 
   Denn die Trottel, die er und seine Brüder waren, hatten, natürlich ganz versehentlich, das Auto so tief gelegt, dass es sich keinen Meter mehr bewegte, ohne Funken zu schlagen.
 
   Jada zog eine geschwungene Augenbraue hoch und betrat, ohne weiter auf die Frage einzugehen, das Bad, weil sie die zerstörerische Ader ihrer Brüder in Bezug auf Autos seit Jahren kannte.
 
   Licht flackerte in dem Raum auf und ohne auf die Temperatur zu achten, stieg sie direkt unter die Dusche, das eisige Wasser prasselte auf ihren Körper nieder und verschlug ihr den Atem. Doch schon binnen kurzer Zeit stieg Dampf auf und bildete eine undurchdringbare dunkle Wand. Jada richtete den Blick fest auf den Dunstschleier, der in dem kleinen Bad waberte.
 
   Ohne Vorwarnung veränderte sich die Nebeldecke, wurde grau und kühl. Das Licht flackerte und ein riesiger Schatten bewegte sich unaufhaltsam auf sie zu, ihre Hände legten sich schlagartig auf ihre intimsten Stellen, um ihre Blöße zu verdecken. 
 
   Leuchtend grüne Augen sahen sie schweigend an.
 
   Sein Blick brannte sich in ihren und Jada erstarrte unter der Intensität dieses Augenblickes.
 
   Ehe sie realisierte was sie tat, löste sie sich aus der Reglosigkeit und griff nach ihm. 
 
   Doch bevor sie ihn berühren konnte, war er auch schon wieder verschwunden.
 
   Nur der Umriss zeichnete sich in dem weiter aufsteigenden Dunst ab und verblasste gänzlich dann.
 
   Wieder hatte er sie allein zurückgelassen.
 
   Sie stellte die Dusche ab, wickelte sich in ein Handtuch und starrte ins Leere.
 
   Ihr Herz raste, ihr Atem wurde stoßweise aus ihren Lungen gepresst.
 
   Als sie befürchtete, das Gleichgewicht zu verlieren, griff sie nach dem Rand des Waschbeckens.
 
   Ihre Gedanken überschlugen sich.
 
   Sie hatte weder geschlafen noch war es Nacht.
 
   Es war das erste Mal, dass er nicht in ihren Träumen erschienen war, sondern als sie wach war, zu ihr kam. 
 
   Es war nicht nur eine Illusion. Der schwere Moschusduft, der von ihm ausging, hing noch immer im Raum.
 
   Gestern hatte sie diesen Duft das erste Mal wahrgenommen und mit jeder Faser gespürt, dass er zu ihm gehörte.
 
   Nur ein paar Stunden später hing dieser Geruch in ihrem eigenen Bad, noch dazu hatte er einen kurzen Augenblick vor ihr gestanden und auf sie herabgesehen.
 
   Er war wahrlich ein Hüne von Mann, dennoch strahlte seine Aura etwas Geheimnisvolles und zugleich Gefährliches aus.
 
   Und doch war sein Blick beinahe zärtlich gewesen, sie hatte keinen Funken der Abscheu entdecken können, mit der er sie sonst ansah.
 
   Sie schüttelte den Kopf, um die Gedanken zu vertreiben, die binnen Sekunden ein weinendes Elend aus ihr machen würden. Niemals würde sie sich daran gewöhnen, dass er kam und gleich darauf wieder verschwand. Die Leere und Verwirrung, die er bei jedem Kommen und Gehen hinterließ, nahmen albtraumartige Formen an. 
 
   Ein paar Atemzüge später klärte sich ihre Sicht und Jada sah das Bad, in dem sie das erste Mal seit ihrer Ankunft stand, klar und deutlich.
 
   Es gehörte ihr ganz allein.
 
   Offene Toilettendeckel und Zahnpastaflecken in und auf dem Waschbecken gehörten zu ihrem Glück der Vergangenheit an. Keine übervollen Wäschebehälter mit Gerüchen, die ihr morgens schon den Magen umdrehten. Oder diese billigen Schmierblätter, auf denen halb nackte Frauen zu sehen waren.
 
   Ihre Brüder kauften sich diese Pornofetzen und bemalten die Frauen darin. Bemalungen, die sie oft an deren geistiger Gesundheit zweifeln ließen. Es deutete vieles darauf hin, dass ihre Brüder nicht ganz dicht waren.
 
   In dem antiken Spiegel, vor dem sie stand, sah sie eine Tür, die ihre Aufmerksamkeit auf sich zog.
 
   Licht flackerte auf, als sie die Tür des Raumes weit öffnete.
 
   Heiliger Strohsack.
 
   Das war unglaublich.
 
   Zu ihrer Rechten und Linken waren Kleiderstangen und Regale angebracht. Ihre Kleidung hing, stand und lag sortiert in den Regalen, sie hatte weiß Gott genügend davon.
 
   Dabei war sie gerade letzte Woche in Budapest losgezogen, um ihre Garderobe mit noch mehr sinnlosen Dingen zu füllen, die niemand wirklich brauchte. Obgleich eine Frau, trotz der Tatsache, einen Kleiderschrank in der Größe einer Mall zu besitzen, nie genug haben konnte.
 
   Dennoch würde sie vermutlich - ungeachtet der Auswahlmöglichkeiten - jeden Augenblick vor der elementarsten Frage stehen: Was sollte sie anziehen?
 
   Zu ihrem Unglück besuchten Imre und Istvan diese Schule bereits ein paar Tage länger. Vermutlich würde es keine Rolle spielen, was sie trug. Gedanklich sah sie schon die Finger, die auf sie zeigten.
 
   Unauffällige Kleidung war mit dem Hintergrund, dass Imre und Istvan sicher schon für den absolut bleibenden Eindruck gesorgt hatten, die beste Entscheidung.
 
   Sie nahm sich eine schwarze Jeans und ein gleichfarbiges Shirt.
 
   Sie verzichtete auf ihre geliebten Boots und schob ihre Füße hastig in schlichte Turnschuhe.
 
   Imre hatte ihr in Budapest einen Laden gezeigt, in dem er gerne seine Kleidung kaufte. Die Boots waren ihr sofort ins Auge gefallen. Unzählige Nieten, Ketten und Metallspitzen zierten sie. Ein triumphierendes Lächeln hatte er ihr geschenkt, als sie sie kaufte. Jada hatte ihm wegen seines selbstgefälligen Grinsens daraufhin auf die Schulter geboxt. Schon immer hatte sie sich über seinen Kleidungsstil, der aus schwarzen Szenelabels bestand, beschwert und ausgerechnet sie, die immer nur einen abfälligen Seitenblick für seinen Geschmack übrig hatte, stürzte sich schon beim Betreten dieses Geschäftes auf genau diese Schuhe. Lange sorgte sie damit unter ihren Brüdern für Gesprächsstoff und nicht enden wollenden Spott. 
 
   Jada sah in dem antiken Spiegel, der ihr gegenüberstand, an sich herunter und schüttelte bei diesem Anblick hoffnungslos den Kopf.
 
   Sie wirkte fast schon zerbrechlich und ihre durchscheinende helle Haut bildete einen so starken Kontrast zu ihren schwarzen, hüftlangen Locken, dass sie aussah, als wäre sie aus einem Lebenden- Toten- Film entsprungen.
 
   Jada beneidete ihre Brüder um deren unglaubliche Schönheit. Sie waren groß und muskulös.
 
   Und trotz seiner kalten Augen und dem verhärteten, unnahbaren Gesichtsausdruck war Isaac auf seine Art schön. Seine Gesichtszüge waren wie in Stein gemeißelt. Seine schulterlangen Haare trug er zu einem Zopf im Nacken zusammengebunden. Sie waren schwarz, genau wie die Farbe seiner Augen.
 
   Imre war ein durchgeknallter Gothic Freak, an seinem Körper trug er unzählige Tätowierungen und Piercings.
 
   Five Finger Death Punch erfüllte das Haus mit Hasstiraden, während sein Blick starr auf die Decke gerichtet war. Gerade wegen seiner Einzigartigkeit war er, auf seine ihm eigene Art, nahezu exotisch schön. Seine Haare waren schwarz und standen in einem wilden Durcheinander von seinem Kopf ab. Seine Augen waren, anders als Isaacs, braun. Das machte seine Gesichtszüge weicher.
 
   Istvan war geradezu perfekt, noch dazu war er ein Gentleman. Meistens trug er seine schwarzen Haare kurz und geordnet. Und durch das Lachen, das seine Augen umspielte, wirkte das Schwarz seiner Augen alles andere als kalt.
 
   Ein erneuter Blick in den Spiegel und Jadas Laune sank schlagartig in den Keller.
 
   Sie und der Hund vom Nachbarn in Buda wären in diesem Augenblick wohl kaum noch auseinanderzuhalten gewesen.
 
   Heilige Hölle! Aber zu machen war da schon lange nichts mehr.
 
   Ohne dem Spiegel einen weiteren Blick zu gönnen und sich zu ärgern, wie ungerecht die Welt doch war, verließ sie das Zimmer und betrat den Flur. Sie folgte den Stimmen, die zu ihr empor hallten. Der lange Flur war dunkel und hellhörig.
 
   Stöhnend verdrehte sie die Augen, als sie das schrille Lachen ihrer Tante Ava hörte. Sie freute sich auf den Augenblick, wenn sie endlich beim Kofferpacken helfen konnte.
 
   Oh, ich hab mir den Nagel abgebrochen. Meine Haare liegen nicht, so kann ich nicht vor die Tür gehen.
 
   Jada hatte dieses Getue so satt.
 
   Sie klammerte sich an den Kaffeegeruch, der von unten zu ihr hinaufstieg, bevor sie schon bei dem bloßen Gedanken an ihre Tanten ein Aneurysma bekam.
 
   Trotz ihrer Müdigkeit und dem für sie unerwarteten Treffen ihres Traumes unter der Dusche, der sie immer noch nicht wieder freigegeben hatte, betrat sie gut gelaunt die Küche. Staunende Ungläubigkeit lag auf den Gesichtern. Normalerweise war sie, bevor sie morgens keinen Kaffee getrunken hatte, keine gute Gesellschaft.
 
   Besser gesagt: Sie war gar keine Gesellschaft, man ging ihr besser aus dem Weg.
 
   Es war ihr erster Schultag in einer ganz normalen Schule, schon immer war dies ihr Wunsch. Niemand und nichts, außer ihrer eigenen Angst, konnte ihr den Tag versauen. Auch der Blick in die lächerlichen Fratzen ihrer Tanten nicht. Dicke, fette Schminke verunstaltete die von Natur aus unschönen Gesichter der Schwestern ihrer Mutter.
 
   Layla trug zu ihrer grässlichen blauen Augenbemalung einen knallroten Lippenstift.
 
   Ava hatte sich die Wangen clownartig rot getüncht.
 
   Aber Nura übertraf sie alle, ihr gebührte der absolute Meistertitel für Geschmacklosigkeit. Ihr schwarzer Lidschatten zog sich wie Kriegsbemalung bis zur Schläfe. Ihre Lippen waren tiefschwarze Schlauchboote, die sich bereits an dem Rand der Kaffeetasse verewigt hatten.
 
   Es gab wohl keine Steigerung mehr, die diesen lächerlichen Aufzug übertreffen könnte.
 
   Süffisant lächelnd setzte Jada sich zu ihrer Mutter und griff nach ihrem Kaffee.
 
   Es fiel ihr schwer, nicht zu lachen, und obwohl Jada es vermied, in die Richtung ihrer Tanten zu sehen, prustete sie in die Tasse.
 
   „Wo ist meine Schwester und was hast du mit ihr gemacht?“ Er hatte seine Fassung wiedergefunden und Überraschung spiegelte sich auf Isaacs Gesicht wider.
 
   Jada zuckte nur die Schultern.
 
   „Ich weiß nicht, wo sie ist. Gefalle ich dir nicht auch?“
 
   Lange war es her, dass sie und Isaac ein normales Wort miteinander gesprochen hatten und er sie nicht mit diesem kalten, abschätzenden Blick ansah.
 
   Doch sein Ausdruck in den Augen verdüsterte sich schlagartig und heftete sich auf eine Stelle ihres Armes. Jada wusste, was er dort sah, und legte ihre Hand über den blauen Fleck, der die Form seiner Hand hatte. 
 
   „Es tut mir so leid“, flüsterte Isaac ihr über den Tisch hinweg zu.
 
   „Lass uns nicht mehr darüber reden, okay?“
 
   „Mmh.“ Isaac verabscheute sich für sein Verhalten, der Dämon hatte so schnell die Führung übernommen. Noch bevor er ihn im Zaum halten konnte, war es aus ihm herausgebrochen und er hatte sich mit unsagbarer Wut auf Jada gestürzt. Er war in diesem Augenblick nicht mehr in der Lage gewesen, seine Wut zu kontrollieren. Es war in der letzten Zeit schon zu oft passiert, dass er von seiner dunklen, vernichtenden Seite überrannt wurde, und er fragte sich, wann ihn der Dämon vollends in Besitz nehmen würde und das Monster in ihm grausame, unaufhaltbare Schneisen der Zerstörung hinterlassen würde. Sein Dämon brauchte das Licht, das seine Seele erhellte, sonst wäre Isaac für immer verloren. Das Einzige, das ihm blieb, wenn es soweit war, war die endgültige Vernichtung.
 
   Er würde wie ein wildes, tollwütiges Tier durch das Land streifen und alles mit sich in den Abgrund zerren, das ihm über den Weg lief. 
 
   Mit einer Handbewegung und um das Thema zu wechseln, deutete Jada auf den leeren Platz am Kopf des riesigen, massiven Holztisches und holte Isaac aus der finsteren, brutalen Welt seiner Gedanken zurück.
 
   „Mama? Wo ist Papa?“
 
   „Das hätte ich fast vergessen. Er hat schon früh das Haus verlassen, ich soll dir alles Gute zum ersten Schultag wünschen und er wird den ganzen Tag an dich denken.“
 
   „Mmh. Danke.“ Das war mal wieder typisch, dass ihr Vater nicht da war.
 
   Als Kind hatte sie ihre Mutter manchmal gefragt, wer der Onkel war, der sie besuchte.
 
   Er war einfach nie zu Hause gewesen und das war auch heute noch so. Nur änderte auch ihre Enttäuschung, dass ihr Vater wieder einmal nicht da war, nichts daran, dass sie den großen Wunsch hatte, nur einmal in Ruhe frühstücken zu können.
 
   Acht Leute, die aufgeregt durcheinander erzählten, brachten ihre ungewohnt gute morgendliche Laune ins Schwanken.
 
   Ein stummer Schrei formte sich in ihrer Kehle, als Istvan fragte:
 
   „Jada, wie sieht es aus? Können wir los?“
 
   Oh Mann, Hektik am frühen Morgen.
 
   Unglaublich. 
 
   Verdammt, sie hatte gerade einmal einen Schluck Kaffee genommen.
 
   Die Junkie-Kaffeeader hatte bei Weitem noch nicht den Kick, den ein Süchtiger brauchte. Ganz zu schweigen von dem Pegel, den sie benötigte, um klarzukommen. Sie hätte sich das Zeug nur zu gern intravenös in die Adern gepumpt.
 
   Ab jetzt würde sie jeden Morgen mit Imre und Istvan zur Schule fahren. Aber wenn es mit dem Kaffeekonsum weiter so bergab ging, dann wäre sie sehr schnell hochexplosiv.
 
   „Komme sofort.“ Jada nahm noch einen letzten Bissen und einen Schluck von dem viel zu heißen Kaffee, bevor sie hastig aufstand.
 
   Ihre Mutter erhob sich ebenfalls.
 
   „Kinder. Ich hab euch Lunchpakete auf den Schrank gelegt, falls das Essen in der Schule nicht so gut ist. Jada, hier ist dein Kaffee. Papa hat dir neue Batterien für deinen MP3-Player hingelegt, weil er davon ausgegangen ist, dass du ihn mitnimmst.“
 
   „Danke, Mama. Bis später.[bookmark: __DdeLink__159881_633079342]“ Mit einem Kuss auf die Wange folgte sie ihren Brüdern aus dem Haus.
 
   Ihr Blick glitt nach rechts. Ein riesiges blechernes, mit Efeu bewachsenes Ungetüm grenzte an das Haus.
 
   Sie suchte die Aufschrift „Frauen Zutritt verboten.“
 
   Aber finden konnte sie nichts.
 
   Eine schwere, lautstark protestierende Metalltür öffnete sich und ihr schwarzer Passat, mit Istvan am Steuer, kam zum Vorschein.
 
   Aber was Jada sah, erschreckte sie zutiefst. Sie hatten ihren Wagen in ein laut dröhnendes, tiefergelegtes Monstrum verwandelt. Nichts erinnerte an den Wagen, den sie zu ihrem siebzehnten Geburtstag bekommen hatte.
 
   Nur ein paar Wochen hatte sie ihn in der Obhut von Imre und Istvan gelassen. Was dabei herausgekommen war, war eine visuelle Misshandlung. Sie bedachte ihre Brüder mit einem wütenden Blick, dieser wurde jedoch wissentlich und gekonnt ignoriert.
 
   Bereits am Vorabend war die Wut mit der Wucht einer Atombombe in ihr aufgestiegen, als sie fluchtartig in ihr Auto gestiegen war.
 
   Allerdings hatte die Dämmerung nicht das ganze Ausmaß der Verunstaltung preisgegeben.
 
   Imre vermied es, sie anzusehen, als er die hintere Tür öffnete und ihr mit einer Handbewegung bedeutete, einzusteigen.
 
   Die Fahrt zur Schule war ein einziges Katzengejammer, als Imre zu dem Text von „Thirty Seconds to Mars“ sein Bestes gab, ihre Ohren zu foltern.
 
   Wie ein Eunuch kratzte er mit seiner Stimme wie Nägel über eine Tafel.
 
   Alles rückte in den Hintergrund, als das riesige Schulgelände in Sicht kam. Auf einer mit Schülern überfüllten Straße ragte ein monströses viktorianisches Gebäude empor, auf dessen Dach unheimliche geflügelte Wasserspeier mit gesenktem Kopf saßen. Die unzähligen Stufen, an deren Ende eine massive Holztür vermutlich ihren Schlund zur Hölle öffnete, erschreckten Jada. Das ganze Gebäude wirkte nahezu gespenstig.
 
   Istvan sah den plötzlichen Stimmungswechsel, der von Jada ausging, als er den Wagen parkte und einen Blick in den Rückspiegel warf. Er sah zu Imre herüber, der den angstvollen Blick auch gesehen hatte, doch gleichgültig wie immer zuckte dieser mit den Schultern und stieg aus.
 
   Jada zögerte, als der Motor erstarb und sie verstohlen, mit dem Türgriff in der Hand, zur Schule hinüber sah.
 
   Dennoch nahm sie ihren Mut zusammen und stieg aus, ungeachtet dessen, dass sich bei diesem Anblick ihre Nackenhärchen aufstellten.
 
   Den Kopf gesenkt, nahm sie ihren Rucksack entgegen, den ihr Istvan gab und ging langsam auf die Stufen zu. 
 
   Als sie die Treppen hochstapfte, den Kopf immer noch gesenkt und leise eine verzerrte, klägliche Melodie anstimmte, prustete Imre los.
 
   Istvan hatte zumindest noch so viel Anstand, es mit einem Hustenanfall zu vertuschen, während Imre ihr offen ins Gesicht lachte.
 
   Sie bekam weiche Knie und summte einfach weiter, wie sie es immer tat, wenn sie sich innerlich zur Ruhe zwang. Und ihre Brüder hatten nichts Besseres zu tun, als sich auch noch darüber lustig zu machen.
 
   Der Weg bis zu ihrem Klassenzimmer sollte eine Geduldsprobe werden, denn ihre Brüder waren damit beschäftigt, entgegenkommenden Schülern die Hand zu schütteln, Frauen hinterher zu pfeifen oder mit Blicken auszuziehen.
 
   Ihr blieb nichts erspart, was ihre Anonymität gewahrt hätte.
 
   Nach einer Ewigkeit bekam sie das Gefühl, jedem männlichen Wesen der Schule bereits die Hand gereicht zu haben, weil Imre und Istvan mit Stolz verkündeten, dass sie ihre Schwester war.
 
   Imre blieb vor einer Glastür stehen und stieß sie auf, als Jada und Istvan ihn erreicht hatten.
 
   Eine kleine, rothaarige, dicke Sekretärin, die hinter einem viel zu großen Tresen saß, lächelte freundlich über den Rand ihrer Brille.
 
   Jada räusperte sich, als das Lächeln von Miss Smith immer breiter wurde und ihre Augen sich an Istvan festgesaugt hatten.
 
   Miss Piggy unterlag dem Charme Istvans, der sich lässig an den Tresen gelehnt hatte und sie angrinste, weil er genau wusste, welche Auswirkung dies haben würde.
 
   Verlegen zupfte die Sekretärin an dem Kragen ihrer Bluse, bevor sie Jada einen Blick gönnte. Sofort war das schmachtende, fast schon sabbernde Lächeln verschwunden.
 
   Jada grinste in sich hinein, als sie die Kleidung etwas genauer ansah, denn jetzt konnte sie Miss Piggy auch sehen, ohne dass Istvan ihr den Blick versperrte. Es schien alles nicht ihrer Größe entsprechend zu sein, aber vielleicht passte ihre Figur nur nicht in einen Spiegel.
 
   Dennoch verstand Jada nicht, warum Istvan eine Diskussion darüber anfing, dass sie in ihre Klasse gehen sollte, Piggy ließ sich, zu Jadas Glück, auf keine Verhandlungen ein.
 
   Jada hatte kein Verständnis für das Theater, an dem Imre sich auch beteiligte.
 
   Sie war jünger als ihre Brüder und hätte auch so in eine andere Klasse gemusst. Nachdem Istvan ausgiebig geflucht hatte, brachten er und Imre sie direkt bis zu ihrem Klassenzimmer. Es gefiel ihm überhaupt nicht, sie allein lassen zu müssen, aber in der einen Stunde, die sie nicht unter seiner Obhut war, würde ihr schon nichts passieren. Mit diesem Gedanken tröstete er sich und verabschiedete sich von ihr. 
 
   Als Jada den Raum betrat, verstummten die Gespräche. Alle Blicke waren auf sie gerichtet.
 
   Ein Mädchen zeigte wortlos auf den Platz in der letzten Reihe, Jada zog ihren MP3-Player aus der Hosentasche und machte sich auf den Weg in die letzte Stuhlreihe des Raumes, der durch gelbe, summende Neonröhren erleuchtet wurde. Es roch modrig und die Luft stand in dem beengten Raum.
 
   Die Fenster waren aus Milchglas und ließen das Licht von draußen nur spärlich herein. 
 
   Verdammt, ihre Kopfhörer waren beim Rausziehen aus ihrer Tasche gefallen, bemerkte Jada und drehte sich um, um den Boden mit ihrem Blick abzusuchen. Nur ein paar Schritte vor ihr lagen sie. Jada ging in die Knie und als sie wieder aufsah ...
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   Verdammt!
 
   Es traf sie wie ein Schlag direkt in den Magen.
 
   Hölle noch mal.
 
   Ihr Herz geriet ins Stolpern.
 
   Oh Gott! Sie träumte, das konnte nicht sein. Sie war unfähig, sich zu bewegen, zu atmen und was man noch so machte.
 
   Oh Gütiger!
 
   Er!
 
   Er starrte sie aus Augen, schwarz wie Kohlen, an. Seine Lippen waren zu einem dünnen Strich zusammengepresst und sein Gesichtsausdruck war wutverzerrt.
 
   Wie konnte das wahr sein? Es blieb nur eine Erklärung, sie musste jetzt völlig verrückt geworden sein.
 
   Jada stolperte langsam auf ihren Platz zurück und fing an, darüber nachzudenken, was nicht stimmte. Aber sie fand nichts Greifbares, keine Erklärung.
 
   Obgleich Verdrängung die bessere Alternative gewesen wäre.
 
   Sie zwang sich zur Beherrschung, sie war sich sicher, jeden Augenblick in Tränen auszubrechen. 
 
   Nur noch einmal in seine Richtung sehen, vielleicht hatte sie es sich ja wirklich nur eingebildet.
 
   Okaaaay, kein Traum.
 
   Das Grün seiner Augen war noch immer schwarz wie Kohlen, seine dunklen Augenbrauen waren tief über seine unmenschlichen Augen zusammengezogen und Abscheu lag auf seinem Gesicht, als er sie unverwandt musterte.
 
   Angst ergriff von ihr Besitz. So wie er aussah, rechnete Jada damit, dass er jeden Moment auf sie zugestürmt kam, sie packte, aus dem Raum zerrte, um sie auf dem Schulgelände zu verscharren.
 
   Aber wie konnte das sein? Wie konnte sie all die Jahre von ihm träumen und dann auf einmal war er wahrhaftig da.
 
   Ein atmender Mensch aus Fleisch und Blut.
 
   Ihr Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Das würde bedeuten, sie müsste nur den See ihres Traumes wiederfinden und dort auf ihn warten.
 
   Jada wurde wieder in die Gegenwart katapultiert, als die Schulklingel schrillte. Die Stunde war unbemerkt an ihr vorbeigezogen, noch nicht einmal an das Gesicht ihres Lehrers konnte sie sich erinnern. Vage hatte sie wahrgenommen, dass er schwungvoll seine Tasche auf den Tisch geworfen hatte und …
 
   Mehr war da nicht, woran sie sich erinnerte, außer dass sie fieberhaft versuchte, ihren Verstand von den wirren Gedanken zu befreien, die mit dem Blick in seine Richtung wie unzählige Presslufthämmer auf sie einschlugen.
 
   Sie erhob sich bleiern und warf einen letzten Blick in seine Richtung.
 
   Na super. Sie waren zu dritt und jeder starrte sie mit einem hasserfüllten Blick an.
 
   Sie sahen sich alle unglaublich ähnlich.
 
   Und waren sehr groß, schlank und blass. Bis auf die Frau, sie hatte lange rote Haare.
 
   Verdammt. Hatte sie einen Virus, von dem sie noch nichts wusste, oder warum wurde sie so angeglotzt, als würde es hier gleich einen Gemeinschaftsmord geben? Am Ende würde jeder sagen, er war es oder eben nicht.
 
   Das Lachen ihrer Brüder drang an ihr Ohr. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie dankbar, diese Stimmen zu hören.
 
   Wie in Trance ging sie von Raum zu Raum, von Pause zu Pause und wünschte sich nur, dass der Tag endlich ein Ende nehmen würde oder jemand mit einer Kamera in der Hand aus dem Gebüsch springen und sagen würde: War doch nur Spaß!
 
   Ihr Gehirn befand sich in einem Ausnahmezustand und meldete schon Katastrophenalarm an.
 
   Pausenlos wurde sie von Imre und Istvan gefragt, was mit ihr los sei. Aber sie war nicht mehr imstande, ihre Gedanken zu ordnen oder klare Sätze zu formulieren.
 
   Sie verstand das alles nicht, sie konnte die Zusammenhänge nicht erfassen.
 
   Ein mentaler Kurzschluss stand ihr bevor. Was hatte ein Traum mit der Wirklichkeit zu tun?
 
   Es musste eine ganz einfache Erklärung dafür geben.
 
   Jetzt kam die letzte Stunde. Jada war froh, den Tag endlich hinter sich gebracht zu haben. Am nächsten Morgen würde alles anders sein oder aber noch viel schlimmer. Na, da hatte sie aber Glück gehabt, dass es diese zwei Möglichkeiten gab.
 
   Nach der letzten Pause wurde sie wieder zu ihrem Raum gebracht.
 
   „Jada, wir warten später beim Auto auf dich, okay?“, fragte Istvan und richtete seinen sorgenvollen Blick auf sie.
 
   „Mmh. Bis später.“ Sie atmete tief durch und betrat den Raum.
 
   Aber der Schock sollte sich gleich noch einmal als ihr neuer bester Freund erweisen.
 
   Er traf sie mit der Wucht einer Abrissbirne.
 
   Wie konnte ein engelsgleiches Gesicht nur so einen tödlichen Blick besitzen? Sie traute sich während des gesamten Unterrichts nicht einmal, den Kopf zu heben, sie wollte ihn nicht noch mehr provozieren.
 
   Und außerdem war Verdrängung eine wirkungsvolle Methode, sich der Wahrheit nicht stellen zu müssen.
 
   Endlich, die Schulklingel.
 
   Jada stürmte aus dem Raum.
 
   Für den heutigen Tag hatte sie genug von todesversprechenden Blicken. Aber es kam ganz anders. Auf der Flucht stieß sie mit ihm an der Tür zusammen.
 
   Jada erstarrte sofort, sie bekam vor Schreck keine Luft mehr; als ein Schwindelgefühl sie ergriff, zwang sie sich, zu atmen.
 
   Sie musste raus! Ohne sich noch einmal nach ihm umzudrehen, lief sie den langen, dunklen Gang entlang. Geräusche drangen an ihr Ohr. Ihr Kopf drohte, zu platzen.
 
   Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Oberlippe. Das Blut rauschte in ihren Ohren.
 
   Istvan und Imre kamen nur den Bruchteil einer Sekunde später am Auto an als sie.
 
   „Jada, ist etwas nicht in Ordnung?“, fragte Istvan mit dem Blick auf Imre gerichtet, der seinerseits die Schultern zuckte.
 
   Es kam aus dem Nichts.
 
   Ein schwarzes Motorrad.
 
   Der Blick aus schwarzen Augen bohrte sich in die ihren.
 
   Auf den Gesichtern ihrer Brüder zeichnete sich Unglauben gepaart mit Wut ab. In Imres Kiefer zuckte ein Muskel. Istvan hatte die Hände zu Fäusten geballt.
 
   In Habachtstellung mit suchendem Blick befahlen sie Jada gleichzeitig, ihren Arsch sofort ins Auto zu bewegen.
 
   Während der Heimfahrt herrschte im Auto Totenstille.
 
   Sollte dieses Leben das sein, was sie sich immer gewünscht hatte? Schon bereits nach vierundzwanzig Stunden stand alles auf dem Kopf. Der Wunsch, ein normales Leben zu führen und nicht eingesperrt in einem goldenen Käfig zu sein, wie sie es die letzten Jahre war, zerplatzte wie eine Seifenblase.
 
   Ziellos fuhr Jada durch die Straßen, nachdem sie Imre und Istvan davon überzeugt hatte, dass sie auf sich aufpassen würde.
 
   Nur ungern und unter lautem Protest hatten die Brüder sie dennoch ihrer Wege ziehen lassen.
 
   Jada brauchte Zeit, sie wollte sich nicht den fragenden Blicken ihrer Familie aussetzen, die sie zu guter Letzt mit nervenden Fragen löcherte. Ihr Kopf hatte mittlerweile die Größe eines überdimensionalen Watteklumpen und ihre Nerven waren zu überstrapaziert, um dem Bombardement an Fragen standzuhalten. 
 
   Trotz allem war sie verwundert darüber, wie schnell ihre Brüder sich umstimmen ließen. Normalerweise hätten sie sie nach dem Vorfall in ihr Zimmer gesperrt und den Schlüssel weggeworfen. Die augenblickliche aggressive Reaktion vor der Schule, als das schwarze Motorrad an ihnen vorbeigefahren war, verstand Jada noch immer nicht. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Straße, weil sie es auch dann nicht verstehen würde, wenn sie weiter darüber nachdachte, und Freude stieg in ihr auf, als sie den überwucherten Weg vom Vorabend wiederfand. Er war so unscheinbar, dass sie ihn beinahe übersehen hätte.
 
   Eine fast übermächtige Macht hatte sie an diesen Ort gebracht. Getrieben von dem unbekannten Gefühl, einer nahezu magischen Anziehungskraft, hielt sie während der Fahrt durch kurvige Straßen Ausschau nach genau dieser Abzweigung.
 
   Gras und Sträucher schlugen von unten und von der Seite laut protestierend gegen ihren Wagen.
 
   Als sie ausstieg und sich einen Weg durch das Dickicht hochgewachsener Pflanzen bahnte, rutschten ihre Sohlen über das vom Regen nasse Gras.
 
   Plötzlich lichtete sich der Gräserwald und sie betrat eine Lichtung. Wasser glitzerte in der Ferne und brach sich in den Strahlen der Sonne.
 
   Jadas Herzschlag geriet für einen Augenblick durcheinander. Er bestand nun aus Angst und freudiger Erregung.
 
   Sie blieb stehen und wühlte fieberhaft in ihren Erinnerungen. Ein Bild formte sich vor ihrem inneren Auge und sie schlug sich vor Schock die Hand vor den Mund.
 
   Zitternd sog sie die Luft tief in ihre Lungen und ging langsam auf den See zu. Sie wusste, was sie jeden Augenblick zu sehen bekommen würde.
 
   Und so war es auch.
 
   Ein Steg, der in den See hineinragte, umgeben von großen, alten Bäumen kam in ihr Blickfeld.
 
   Das war er!
 
   Sie hatte ihn gefunden.
 
   Den Ort, den sie jede Nacht in ihren Träumen sah.
 
   Emotionen schwappten wie eine riesige Welle kurz vor dem Ertrinken, über sie hinweg.
 
   Ihre Hände wurden feucht, als sie mit hölzernen Bewegungen auf den Steg zuging.
 
   Ein Gedanke schoss ihr wie Lava durch den Kopf: Vermutlich würde auch er diesen Ort kennen und sie müsste nur lange genug ausharren, bis er kam und sie fand.
 
   Aber nachdem sie ihn heute gesehen hatte, war sie sich nicht mehr sicher, ob sie wollte, dass er kam. Sie hegte nicht einmal ansatzweise die Lust, ihr baldiges Ableben zu feiern. Sein Blick hatte so verachtend auf ihr gelegen. Kalt lief es ihr den Rücken herunter, als sie daran dachte, was geschehen würde, wenn sie alleine aufeinandertrafen. Keine Brüder, in deren Schutz sie sich zurückziehen konnte, würden ihn daran hindern, das zu vollenden, was sein Blick versprochen hatte.
 
   Sie wühlte in ihrer Jackentasche und tastete nach der Sicherheit ihres Handys.
 
   Jada bezwang ihre Angst, denn sie würde sich dem stellen, das auf sie wartete. Mit Sicherheit würde sie nicht wie eine verweichlichte Memme in ihr Auto stürmen und sich an den Rockzipfel ihrer Familie klammern.
 
   Was würde weglaufen schon nützen?
 
   Sich vor der Wahrheit zu drücken war nie eine sinnvolle Alternative, auch wenn sie noch immer der Meinung war, dass Verdrängung eine Medikation für jedes Problem war.
 
   Unsicher betrat sie das alte, knackende Holz und ging vorsichtig an das Ende der Holzbohlen, die in den See ragten. Sie zog ihre Jacke aus und sah sich noch einmal zu allen Seiten um, bevor sie sich auf sie setzte und die Beine über den Steg schwang.
 
   Ihr Blick war gedankenversunken auf das Wasser gerichtet, als ein Misston das Vogelgezwitscher und Rascheln der Bäume durchbrach.
 
   Angst durchfuhr sie wie ein Stromschlag.
 
   Vor Furcht sah sie sich nicht um.
 
   „Was tust du hier?“, fragte eine leise, dunkle Stimme hinter ihr.
 
   Wie in ihrem Traum war der Klang seiner Stimme wunderschön und weich, wie Samt und Seide. Ihre Sinne wurden in einen Strudel aus wohligen Schauern und Gänsehaut gezogen.
 
   Jada ignorierte die Frage.
 
   „Es ist wunderschön hier“, sagte sie stattdessen.
 
   „Was tust du hier? Es ist dir nicht gestattet, hier zu sein“, wiederholte er seine Frage.
 
   [bookmark: __DdeLink__160516_633079342]Lajos zersprang das Herz.
 
   Sie hatte den Satz gesagt, der sie seit Jahren aneinander band. Aber er hatte sie nicht nur in der Schule hasserfüllt angesehen, sondern sprach sie jetzt an diesem Ort auch noch mit Verachtung in der Stimme an.
 
   Er musste sie von sich stoßen, auch wenn es nicht das war, was er wollte.
 
   Sie sah so zierlich und zerbrechlich aus, wie sie vor ihm saß. Ihr ganzer Körper hatte sich versteift, ein leichtes Beben erfasste sie. Aber dennoch hatte er Respekt vor ihr. Sie saß immer noch direkt vor ihm und versuchte nicht einmal zu fliehen. Jeder normal denkende Mensch würde doch wenigstens den Hauch eines gesunden Selbsterhaltungstriebes an den Tag legen. Das bezog sich auf Menschen, ihrer Art war die Bedeutung des Wortes nahezu fremd, wie er vermutete, sonst hätte sie schon längst das Weite gesucht. Obgleich er den Wunsch hegte, dass sie nicht vor ihm fliehen würde, hätte er sie dennoch nur allzu gern geschüttelt, bis sie zu Verstand kam und die Gefahr sah, die von ihm ausging.
 
   Er verstand sich selbst nicht mehr, seine Gefühle waren ein Durcheinander und trieben ihn geradezu in den Wahnsinn.
 
   Was? Es war ihr nicht gestattet?
 
   Na klar, womöglich war sie zu blind, um das Schild mit der Aufschrift zu finden: Jada Aliza Haige, nur für dich ist der Zutritt verboten!
 
   Was redet der da? So schoss es Jada durch den Kopf.
 
   Sie konnte sich gerade noch davon abhalten, ihn zu fragen, ob er paranoid war. Angst wich der Wut, die brodelnd in ihr aufstieg. Langsam drehte sie sich um und stand auf. Er war immer noch da und funkelte sie wütend an. Aber es hatte sich etwas in seinem Blick verändert.
 
   Er war weicher geworden.
 
   Seine Augen waren nicht mehr schwarz, sondern grünbraun.
 
   „Es tut mir sehr leid, aber ich verstehe nicht, was der Grund für deinen Zorn ist. Warum sollte ich nicht hier bleiben dürfen?“ Jada stemmte die Hände in die Hüften, auch wenn sie im Moment verwirrt war, würde sie ihm schon noch die Meinung geigen. 
 
   „Weil es nicht euer Land ist. Du hast die Grenze überschritten.“
 
   Sie war so sexy. Wie sie vor ihm stand, diese kleine zierliche Person. Die Hände in die Hüften gestemmt und mit dem Fuß verlangend um eine Antwort wippend. Er konnte sich nicht erinnern, wann das jemals jemand getan hatte und ihm ohne Furcht gegenübergetreten war.
 
   Sie wurde dadurch für ihn nur noch interessanter.
 
   „Was für eine Grenze und warum euer Land?“
 
   Spinnt der jetzt total, oh Gott, das musste so etwas in der Art wie die „Versteckte Kamera“ sein, gleich würde jemand aus dem Gebüsch springen und sich totlachen. Jada sah sich um. Es konnte nicht anders sein, als das sie hier verarscht wurde und das ganz gewaltig. Schon in der Schule hatte sie darauf gewartet, dass endlich jemand mit der Kamera aus irgendeiner Ecke sprang und sich kaputtlachte.
 
   „Richte deinen Leuten aus, dass sie sich von hier fernzuhalten haben und die Grenze nie wieder übertreten werden darf. Ihr habt gestern Nacht schon unser Land betreten.“
 
   „Meine Leute? Ich kann dir nicht folgen. Erst strafst du mich mit deinem Blick. Jetzt erzählst du mir, dass ich hier nicht sein darf. Was soll das Ganze? Was in Gottes Namen erzählst du da?“ Jada verdrehte die Augen.
 
   „Solltest du noch einmal herkommen, werden wir dich töten. Das weißt du doch ganz genau!“
 
   Oh Gott, was hatte er nur zu ihr gesagt, so wie es aussah, wusste sie nicht das Geringste.
 
   Wie gern hätte er sie in seine Arme genommen und sie vor allem, was noch kommen würde, beschützt. Aber so durfte er nicht denken.
 
   Niemals.
 
   Lajos fing an zu lachen, aber es hörte sich an wie ein tiefes Knurren, das aus seiner Brust kam.
 
   „Und ich glaube, du solltest Gottes Namen nicht in den Mund nehmen oder willst du mich verspotten?“
 
   Gott? Das wäre Blasphemie.
 
   „Noch mal! Ich verstehe nicht ein Wort von dem, was du sagst. Ich komme mir vor wie in einer Freak Show. Bist du geistesgestört oder so was, nimmst du Drogen oder trinkst du zu viel? Und wage es nicht noch einmal, so mit mir zu sprechen oder mir zu drohen.“
 
   Jada war ein paar Schritte auf ihn zugegangen, sie stand ganz dicht vor ihm und hielt ihm ihren Zeigefinger vor die Nase.
 
   Wow, dachte Lajos, für einen kurzen Moment war er zu perplex, um etwas zu entgegnen. Es würde sicher Spaß machen, sich mit ihr zu streiten, so viel Feuer wie sie besaß, wäre die Versöhnung der Himmel.
 
   Abrupt wandte sie sich von ihm ab und lief zu ihrem Auto.
 
   Lajos zwang sich, ihr nicht hinterher zu laufen. So sollte sie nicht gehen. Aber wenn er sie einfach sich selbst überlassen würde, verstand sie es vermutlich und würde ihm niemals wieder zu nahe kommen.
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   Nach der Ansage, die sie ihm gemacht hatte, drehte sie sich um und ging in die Richtung zurück, wo sie ihren Wagen geparkt hatte.
 
   Was sagte er da? Er würde sie töten? Als das Ausmaß seiner Worte zu ihr durchdrang, war sie so erschüttert, dass ihre Beine nachgaben und sie unter Tränen zusammenbrach. Seit ihrer Ankunft steigerte sich das Gefühl, dass sich ihr Leben schlagartig in einen Abgrund veränderte und sie kurz vor dem Sprung in die dunklen Tiefen einer kalten und grausamen Welt stand.
 
   Eine Vorahnung, dass dieses dunkle, schwarze Loch, das sie unaufhaltsam umgab, sie immer weiter in Abgründe ziehen und seine Todesversprechen nur der Anfang von etwas waren, das Gänsehaut über ihre Haut trieb, hatte sich ihrer Gedanken bemächtigt.
 
   Wenn das ein Leben in Freiheit war, wie sie es sich immer gewünscht hatte, würde sie nur zu gern ihre Koffer packen und in den goldenen Käfig nach Budapest zurückkehren.
 
   Jada schloss die Augen und bemühte sich krampfhaft, die Bilder ihres alten Zimmers in Budapest vor ihrem inneren Auge abspielen zu lassen.
 
   Sie sah ihr massives Holzbett mit den seidigen Vorhängen, die weiße Flügeltür, die zur Straßenseite zeigte und die Gerüche der Stadt in ihr Zimmer trug. Sie konnte sogar die Straßenbahnen hören, die quietschend zum Stehen kam. Die Metro, die die Wände des Hauses erzittern ließ. Sie saß vor der geöffneten Tür auf einem Berg von Kissen und sah durch die Metallstreben der Balkonbrüstung auf die Stadt hinunter.
 
   In der Ferne konnte sie die Magareteninsel sehen, die einzige grüne Insel der Stadt, auf deren alten Ruinenturm sie sich zurückzog, wenn sie Zeit für sich brauchte.
 
   Alles blühte, leuchtend grüne Wiesen und kleine Wälder umgaben den Turm.
 
   Nur das aufgeregte Zwitschern der Vögel und das Rauschen der Bäume war zu hören, kein Straßenlärm drang durch das grüne Dickicht der Insel.
 
   Die Sonne verschwand am Horizont und die Dämmerung brach herein, als sie sich zwang, aufzustehen, die Bilder ihrer vertrauten Heimat ziehen zu lassen und die Tür ihres Wagens zu öffnen, um nach Hause zu fahren. Zu Hause? Dieses Haus war nicht ihr Zuhause.
 
   Noch nie war es vorgekommen, dass sie sich so sehr nach dem Schutz ihrer Brüder sehnte. Zugleich tobte die Wut in ihrem Inneren, wie ein lebendiges Tier, das an ihren Eingeweiden kratzte.
 
   Wie konnte diese Brut von Familie es nur wagen, sie einer solchen Gefahr auszusetzen und vor allen Dingen: es vor ihr zu verschweigen?
 
   Sie würden sie töten, wollten ihren Kopf und ihre Familie klatschte unbeeindruckt Beifall?
 
   Jada fluchte während der Fahrt wie ein Matrose. Unaufhörlich, um die Flut ihrer Tränen einzudämmen, stieß sie bösartige Verwünschungen aus.
 
   Das Licht der Scheinwerfer glitt über die Veranda ihres Hauses.
 
   Ein Schatten bewegte sich.
 
   Beim nochmaligen Hinsehen erkannte sie Isaac, der an den Pfosten gelehnt mit vor der Brust verschränkten Armen auf der Veranda stand.
 
   Sie stellte das Auto vor der Garage ab und ging langsam auf ihn zu. Den Blick hielt sie gesenkt, noch mehr konnte sie nicht ertragen. Der Tag hatte ihre Nerven mehr als strapaziert.
 
   „Hey.“
 
   Ohne ein Wort zog er Jada in seine Arme.
 
   Blackout. 
 
   Ihre ganze Selbstbeherrschung war mit einem Schlag verschwunden.
 
   Sie weinte und schluchzte.
 
   „Wir werden uns darum kümmern, Liebes. Wir lassen es nicht zu, dass dir jemand auch nur ein Haar krümmt.“
 
   Dieser Arsch, er hatte ihr gedroht. Isaac hatte eine Weile gebraucht, bis er Jada am See fand. Er hatte seine Deckung nicht aufgegeben, war aber bereit, jederzeit einzugreifen. Jedes Wort, das gefallen war, zog sich wie eine heiße Spur aus Lava durch sein Innerstes bis in sein Herz.
 
   Seine Sicht hatte sich rot verfärbt. Zorn drohte ihn zu überwältigen.
 
   Rache war sein einziger Gedanke, niemand drohte seiner Familie und erst recht nicht seiner Schwester. Ausweiden würde er diesen Wichser. Seinen Kopf würde er als Mahnmal auf der Veranda aufspießen. Seine verdammten Eingeweide würde er mit Vorliebe zum Frühstück verspeisen.
 
   Dennoch, obgleich sie sich der Gefahr, in der sie schwebte, nicht einmal auch nur ansatzweise bewusst war, hatte sie diesem Dreckskerl, der es wagte, sie auch nur anzusehen, die Stirn geboten.
 
   Isaac hatte vor sich hin gekichert, als die Worte an sein feines Gehör drangen und er zum ersten Mal stolz auf die sonst lästige Eigensinnigkeit seiner Schwester war. 
 
   „Ich habe wirklich große Angst, aber woher weißt du ...? Worüber sprichst du eigentlich?“ Jada sah ihn perplex an.
 
   Woher wusste Isaac, was passiert war?
 
   „Ich weiß, was am See passiert ist und bitte fahr da nie wieder hin. Wir können dich dort nicht beschützen.“ Sie durften dieses Land nicht betreten. Zuerst war Isaac verwirrt über das, was dieser Kerl, toter Kerl, zu seiner Schwester sagte, aber dann ging das rote Lämpchen an.
 
   Angst kroch ihm in die Eingeweide, nicht die Angst, dass ihm etwas zustoßen könnte, sondern Angst um Jada.
 
   Er wusste, wer Lajos war und was er mit Jada vorhatte. Besser gesagt, was sein Auftrag war. Niemand von ihnen hatte damit gerechnet, einem von ihnen hier über den Weg zu laufen. Sie waren jetzt in höchster Alarmbereitschaft und würden alles tun, um Jada zu schützen. Sie mussten sich schützen, denn keiner ihrer Feinde durfte erfahren, dass sie an diesem Ort waren. Nachdem sie einen Krieger der Lamia ausgesandt hatten, der sich an ihre Fersen geheftet hatte, waren sie schon lange nicht mehr unerkannt.
 
   Selbst wenn Isaac diesen idiotischen Bastard beseitigte, änderte es nichts daran, dass man sie gefunden hatte. Die Fürsten würden sie nicht einfach ihrer Wege ziehen lassen.
 
   Wenn sie Jada und sie alle tot sehen wollten, dann war dieser Tod nur noch eine Frage der Zeit.
 
   Jada sah ihn an: „Bekomme ich jetzt Antworten auf meine Fragen? Wenn man mich schon töten möchte, hätte ich wenigstens gern gewusst, warum.“ Jada konnte es einfach nicht fassen, ihre Welt wurde in Höchstgeschwindigkeit immer grausamer. Schon jetzt erinnerte nichts mehr an ihr Leben, das vor ein paar Tagen noch unberührt war. 
 
   Das Wort Tod stand im Raum, als würde der Sensenmann mit seiner Sense und seinem Stundenglas an der Türschwelle auf sie warten.
 
   „Möchtest du sofort wieder umziehen? Dann erzählen wir es Mama und Papa. Falls du noch etwas hier bleiben möchtest, vertrau mir. Du wirst es erfahren, ein bisschen Geduld, ja?“
 
   Ja, na klar. Und bis dahin hatte Gevatter Tod seine knochigen Finger schon in Jadas Richtung ausgestreckt.
 
   In diesem Augenblick würde sie nichts lieber tun, als zurück nach Budapest zu gehen. Aber das würde sie Isaac nicht erzählen.
 
   „Na gut, aber ich werde meine Antworten kriegen. Eins noch: Sind die wirklich so gefährlich? Und sind wir gefährlich?“
 
   „Ja und ja und ja! Lass uns reingehen, wenn du kannst, oder brauchst du noch einen Moment? Die anderen warten schon mit dem Essen auf dich.“ Isaac sah auf seine Schwester hinab und wartete auf ihre Antwort.
 
   Schon nach zwei Tagen war das völlige Chaos ausgebrochen.
 
   Er konnte sich nicht vorstellen, wo das alles noch hinführen sollte.
 
   Allerdings konnte er auch nicht erahnen, wo Jada sie noch hinführte. Fakt war, das sie alles andere tun würde, als sich von ihrem Feind fernzuhalten. 
 
   Jada straffte die Schultern, sie würde sich nicht unterkriegen lassen und die Gefahr, die wie ein Damoklesschwert über ihnen hing, erweckte in jeglicher Hinsicht sogar ihre Neugierde. Gefahr war doch zugleich auch immer noch ein Abenteuer.
 
   Wenn man einem Kind sagte, es solle nicht auf die Herdplatte fassen, was würde es wohl tun?
 
   Vielleicht war sie auch ein Dummkopf, sich von Gefahr anziehen zu lassen wie ein Magnet. Aber sie konnte nicht anders.
 
   „Lass uns gehen“, sagte Jada und öffnete die Haustür, schwaches Licht drang aus der Küche den Flur entlang. Stimmengewirr echote in der Vorhalle wider und Jada verdrehte innerlich die Augen, als sie die schrillen Stimmen ihrer Tanten vernahm.
 
   Auf dem Weg durch den Flur fasste sie gedanklich noch einmal alles zusammen.
 
   Sie waren gefährlich. Die andern waren es auch. Aber Isaac würde Jada beschützen.
 
   Gut. Und die Wahrheit würde sie auch bald erfahren. Das war ja schon mal besser als sonst.
 
   Isaac stupste sie an und sagte: „So, Kleine, dann lach mal ein bisschen.“
 
   Jada schüttelte den Kopf und lächelte zu ihrem Bruder empor.
 
   Sie straffte ihre Schultern und setzte das schönste Lächeln auf, das sie besaß.
 
   „Hallo, da sind wir schon“, rief sie, als sie die Küche betraten.
 
   Beim Geruch des Essens erinnerte sie ihr Magen mit einem lauten Knurren daran, wie hungrig sie war.
 
   Isaac zwinkerte ihr zu, bevor er das Essen wie ein Schaufelbagger in sich hineinschlang.
 
   Er war eben ein lebender Müllschlucker und aß sogar die Reste, die auf den Tellern der anderen übrig blieben. 
 
   Die Massen, die er dabei verdrückte, waren unglaublich.
 
   Jada beobachtete ihren Bruder für einen Augenblick und dachte daran, wie viele Stunden ihre Mutter in der Küche verbrachte, um diese Unmengen zuzubereiten, die er in kürzester Zeit verschlang.
 
   Nach dem Essen verschwand Jada ziemlich schnell nach oben. Als Ausrede benutzte sie Hausaufgaben, die sie natürlich nicht aufhatte. Aber so hatte sie wenigstens Ruhe und keiner würde sie stören. Welche Ironie, immer schon hatte sie sich gewünscht, nicht mehr so allein zu sein und jetzt wünschte sie sich Ruhe. 
 
   Nachdem sie ausgiebig geduscht hatte, griff sie sich die Decke von ihrem Bett und ging auf den Balkon. Es war eine pechschwarze Nacht.
 
   Ohne Sterne.
 
   Diese Nacht spiegelte Jadas Gefühlschaos wider. Jada ließ sich auf die Matratze sinken, die von einem dicken Baldachin aus schwerem Stoff verhüllt wurde und schloss die Augen. Aber Ruhe fand sie nicht. Ihre Gedanken kreisten nur um ihn und die Worte, die er zu ihr gesagt hatte.
 
   Unruhig drehte sie sich von eine Seite auf die nächste, doch er ließ sie einfach nicht los.
 
   Egal wie gefährlich er auch war.
 
   Sie waren vom Schicksal zusammengeführt worden. Sie hatte ihn gefunden.
 
   Diese Verbindung würde erst enden, wenn er seine Drohung in die Tat umsetzen würde.
 
   Jada nahm sich fest vor, ihn in der Schule abzupassen und ihm ihre Sicht nochmals zu erklären. 
 
   Verdammt noch mal, das würde er sich anhören müssen. Sie wusste, dass es nicht einfach werden würde, aber sie würde kämpfen, sie würde sich nicht von ein bisschen Einschüchterung und Bangemachen vertreiben lassen.
 
   Da hatte er die Rechnung ohne Jada gemacht, sie war hartnäckig und das würde er schon noch früh genug merken.
 
   Das war ihr Schwur für diese Nacht und so schlief sie ein und träumte nur von ihm.
 
   Aufgeben? Fehlanzeige!
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   „Somwhere over the Rainbow“ drang an Jadas Ohren. Es war ihr Schlaflied, das sie seit ihrer Kindheit hörte. 
 
   Verschlafen öffnete sie langsam die Augen.
 
   Wo war sie?
 
   Auf dem Balkon jedenfalls nicht mehr, sie erkannte ihr Bett und mit einer Kopfbewegung zur Seite sah sie den Wecker, dessen rote Zahlen anzeigten, dass er in fünf Minuten klingelte.
 
   Jemand hatte sie ins Bett getragen.
 
   Dann musste sie wohl einen wirklich tiefen Schlaf gehabt haben und dennoch war die Nacht viel zu kurz gewesen.
 
   Nach ein paar undamenhaften Flüchen, wie ihre Mutter sagen würde, schwang sie die Beine über die Bettkante.
 
   Diese Nacht war er nicht im Traum zu ihr gekommen und nachdem sie über das gestrige Zusammentreffen nachgedacht hatte, drohte das Ausmaß seiner Worte sie wieder zu überwältigen.
 
   Die Drohung schlich sich in ihr Unterbewusstsein und setzte sich in ihrer Magengegend fest.
 
   Vielleicht sollte sie ihren Vorsatz, ihm auf die Nerven zu gehen, doch noch einmal überdenken.
 
   Jada raufte sich die Haare und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. 
 
   Dann war da noch diese Grauzone der Geheimnisse.
 
   Selbst ihre eigene Familie erschien ihr auf einmal fremd.
 
   Was wusste sie schon? Dass ihre Familie sie liebte? Mit Liebe konnte man Luftschlösser bauen, aber kein Vertrauen. Ihr Blick glitt durch den Raum, der ihr Zimmer war. Es fühlte sich alles falsch an. In diesem Haus war es so still wie in einer Gruft. Alles fühlte sich leer und fremd an. Wie das Leben, das sie bisher kannte.
 
   Im Augenblick entpuppte sich ihr Leben als einzige Lüge, denn die Fassade der heuchlerischen, heilen Welt bröckelte unaufhörlich und erschütterte diese bis in die Grundsubstanz. 
 
   Und jetzt? Was sollte jetzt noch kommen? Es stand doch nach zwei Tagen schon alles auf dem Kopf.
 
   Oh Gott, und wie sie Budapest vermisste. Auch wenn sie diese vielen Geheimnisse verabscheute, wünschte sie sich ein Stück dieses falschen Daseins das sie bisher kannte, zurück. Aber den Kopf in den Sand stecken war trotz allem keine Option.
 
   Nachdem sie lange auf der Bettkante gesessen und über die Ereignisse nachgedacht hatte, zog sie sich an und ging in die Küche, wo ihre Familie bereits in freudiger Stimmung aß.
 
   Das Frühstück nahm sie nur am Rande wahr und antwortete nur, wenn sie etwas gefragt wurde.
 
   Denn ihre Gedanken fuhren Achterbahn.
 
   Zum Glück gönnten ihre Brüder ihr eine Erholungspause, ohne ihr Löcher in den Bauch zu fragen.
 
   An der Schule angekommen war das Glück oder Pech - wie man es nun auslegen mochte - ganz auf ihrer Seite. Sie hatte das Motorrad schon gesehen, noch bevor sie den Wagen geparkt hatten.
 
   Na dann konnte die Party wohl beginnen.
 
   Auf einer Party wurde doch getanzt, würde es in ihrem Falle ein Tanz mit dem Tod werden?
 
   Damit dieser Tag genauso beschissen anfangen konnte, wie der gestrige aufgehört hatte, würde Jada vermutlich gleich in der ersten Stunde das Glück auf ihrer Seite haben und ihm über den Weg laufen.
 
   Als Jada das Klassenzimmer betrat, fühlte sich die Luft gleich um einige Grad kälter an. 
 
   Genau wie die Blicke seiner Familie. Was hätte sich in einer Nacht auch ändern sollen? Sie waren zu dritt und schirmten ihn ab, so als wüssten sie, was Jada vorhatte.
 
   Es kam immer, wie es kommen musste, und auch das würde kommen, wie es kommen sollte.
 
   Doch als sie sich auf ihren Platz setzte und verstohlen zu ihm hinüber sah, fiel ihr wieder die Veränderung in seinem sonst von Düsternis geprägtem Gesicht auf. 
 
   Es war zwar nicht greifbar, was es war. Aber seine Augen waren immer noch grünbraun und nicht schwarz. Sie konnte spüren, wie er sie regelrecht anstarrte, doch sobald sie den Kopf hob, drehte er sich abrupt nach vorn. Dennoch erhaschte sie hin und wieder einen Blick in dieses leuchtende Grün.
 
   An diesem Schultag versucht sie immer wieder, ihn alleine anzutreffen. Es war nicht möglich, auch nur ansatzweise an ihn heranzukommen.
 
   Der Schultag neigte sich dem Ende zu und Jada kam noch nicht mal nahe genug an ihn heran, um seine Aufmerksamkeit zu erwecken, er ignorierte sie auf ganzer Linie.
 
   Ein schwarzes Loch aus Hoffnungslosigkeit schwoll in ihr zu einer unfassbaren Größe an, als sie stumm auf der Rückbank ihres Wagens saß und dem Dröhnen des frisierten Motors lauschte.
 
   Da sie nach diesem verkorksten Tag so schnell wohl nicht die Möglichkeit haben würde, mit ihm zu reden, würde sie wieder an den See fahren müssen. Und seine Drohung konnte er sich sonst wohin stecken.
 
   Das Abendessen lief genauso ab, wie das Frühstück. Jada antwortete nur, wenn sie gefragt wurde. Danach ging sie sofort auf ihr Zimmer, um sich ihrer Wut und ihren Tränen hinzugeben. 
 
   Von nun an schlief sie jeden Abend auf dem Balkon ein und wachte am Morgen in ihrem Bett auf.
 
   Die Träume waren nach der Begegnung am See ausgeblieben. 
 
   Die Schule besuchte er nur noch selten, aber wenn er da war, wurde er abgeschirmt. Mittlerweile hegte sie schon den Gedanken, ihn zu knebeln und festzuketten, seine Füße in Beton zu gießen, damit er sich anhören musste, was sie zu sagen hatte, bis ihm die Ohren schmerzten.
 
   Aber dazu müsste er sich erst mal blicken lassen.
 
   So vergingen die Wochen, die an ihr vorbeirauschten und in denen sie immer mehr ein Schatten ihrer selbst wurde.
 
   Eine leblose Hülle, die sich nach ihren Träumen sehnte, wie sie es niemals zuvor getan hatte.
 
   Er gehörte in ihre nächtliche Traumwelt, wie die Luft, die sie atmete.
 
   Dennoch war es der Verlust, den sie tief in sich spürte und der ihr Herz in Stücke riss.
 
   Lajos saß auf dem Bett, nackt und aufgewühlt. Die Morgendämmerung brach herein und er wusste nicht einmal mehr, wie lange er schon so dasaß und die Schatten seiner Gestalt an den Wänden betrachtete. Er sollte erleichtert sein, dass er so viel Abstand zwischen sich und sie gebracht hatte.
 
   Es war die einzige mögliche und richtige Entscheidung, mit der er ihr Leben nicht in Gefahr brachte.
 
   Aber er bekam sie einfach nicht mehr aus dem Kopf, alles drehte sich ausschließlich um sie.
 
   Wenn er aufstand war sie das Erste, was er sah. 
 
   Ihre wunderschönen Augen waren wie ein Diopsid. Diese langen schwarzen Haare, die ihren Rücken streichelten, obwohl er das lieber selbst getan hätte. 
 
   Er war so ein Arschloch! Er hatte ihr gedroht, obwohl er genau wusste, dass er ihr kein Haar krümmen konnte. Er hätte sie an diesem Tag weiß Gott wie gern an seine Brust gedrückt und ihr versprochen, sie immer zu beschützen.
 
   Stattdessen hatte er sie von sich gestoßen. Er durfte sie nicht mehr in ihren Träumen sehen, in der Schule hatte er ihr verstohlene Blicke zugeworfen, wenn sie es nicht sah und er nicht gerade von seiner Familie abgeschirmt wurde.
 
   Sehnsucht nach ihrem Duft peinigte ihn.
 
   Ihre vollen Lippen, die schon eine Einladung an sich waren, aber wenn sie erst nervös mit der Zunge über ihren Mund fuhr, stöhnte es innerlich in ihm auf.
 
   Sie war die vollkommene Schönheit, sodass es ihn schmerzte, sie nicht berühren zu dürfen. Nicht in ihrer Nähe zu sein, verursachte ihm schon Verlustschmerz.
 
   Vor einigen Tagen hatte er der Schule einen Besuch abgestattet und sein Magen hatte sich bei ihrem Anblick krampfhaft zusammengezogen. Schon vorher war sie blass, aber jetzt hatte sie sogar dunkle Ränder unter den Augen. Sie wirkte wie ausgemergelt und er kannte den Grund dafür nur zu genau.
 
   Er, er war der elende Mistkerl, der ihr das antat.
 
   Sie hatte so oft versucht mit ihm zu reden, aber seinen Geschwistern war jedes Mittel recht, sie auf Abstand zu halten.
 
   Jelena drohte ihm hin und wieder damit, ihn in seinem Zimmer einzusperren, wenn er sich dieses Etwas nicht aus dem Kopf schlug.
 
   Sie hatte sie tatsächlich als „Etwas“ betitelt.
 
   Aber was hätte er ihr sagen sollen?
 
   Lajos hätte sie wieder so beschissen behandeln müssen und schon der Gedanke daran, sie erneut verletzen zu müssen, gab ihm das Gefühl auseinanderzubrechen.
 
   Verdammt! Was sollte er nur tun?
 
   Nichts, was er tat, würde auch nur irgendetwas daran ändern, wer er war und warum er gekommen war.
 
   Nichts!
 
   Absolut gar nichts!
 
   Er träumte nun schon Ewigkeiten von ihr, und als sie am See vor ihm saß, hatte er gedacht, er drehe völlig durch, denn sie war es in Fleisch und Blut und in Farbe. Er hätte sie nach so langer Zeit der Sehnsucht endlich berühren können.
 
   Bis er merkte, was sie war! Es traf ihn wie ein Schlag, festzustellen, dass er die Frau, nach der er sich vor Sehnsucht verzehrte, auf der Stelle töten müsste. Aber wie sollte es jetzt weiter gehen? So wie sie aussah, konnte er das nicht. Und er hasste sich dafür, ihr nicht die Qualen nehmen zu können.
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   Jada wollte gerade in den Wagen steigen, um mit ihren Brüdern in die Schule zu fahren wie mittlerweile jeden widerwärtigen Tag, als ihr Vater nach ihr rief. Sie spürte, wie er seine Wut unterdrückte. Unbehaglich ging sie die Treppe hinauf und blieb an der Tür stehen.
 
   Na wunderbar, was würde jetzt wieder kommen, na sicher doch, sie konnten ruhig alle ihren Zorn und ihren Frust an ihr auslassen.
 
   Einer musste schuld sein, es gab immer einen, der an allem schuld war und Jada würde dastehen und das Ganze mit einem Grinsen hinnehmen.
 
   Es würde sie nicht interessieren, weil zu viele Gedanken ihren Verstand beherrschten und sie keinerlei Wert auf die Meinung ihres Vaters legte.
 
   „Jada, es ist jetzt genug. Wir machen uns Sorgen. Du siehst furchtbar aus. Schläfst du überhaupt noch? Du isst auch kaum noch. Hast du nicht langsam vor, uns zu erzählen, was dich bedrückt? Wenn du aus der Schule kommst, werden wir miteinander reden und versuchen, das Problem zu lösen. Ist das klar?“ Jadon wurde, während er sprach, immer lauter, den letzten Satz schrie er geradezu hinaus.
 
   Er ermahnte sich, nicht zu zornig auf seine Tochter zu sein. Er kannte die Gründe für ihr Verhalten, wollte es aber aus ihrem Mund hören. Wenn sie das wollte, würden sie ihre Sachen packen und sofort wieder nach Budapest gehen, zu seinem Glück war das Haus noch nicht verkauft.
 
   „Papa, es ist doch alles okay. Und zu erzählen gibt es da auch nichts. Ich gehe jeden Tag zur Schule, erledige meine Aufgaben und esse die Mahlzeiten mit euch zusammen. Also ist doch alles bestens. Oder wir machen einen Handel. Du erzählst mir die Wahrheit und ich lasse dich an meinem Leben teilhaben?“
 
   Sie dachte darüber nach, was ihr Vater gerade gesagt hatte und fragte sich, ob seine Wut sie beeindruckte, aber sie prallte an ihr ab. Wenn er reden wollte, bitte schön, dann würden sie eben reden, auf eine gewisse Weise würde er ihr auch Rede und Antwort stehen müssen.
 
   „Jada. Darüber verhandele ich nicht.“
 
   Im Grunde wollte sie auch gar nicht verhandeln, denn die Wahrheit war nicht verhandelbar.
 
   Jada wurde fuchsteufelswild: „Sagst du mir dann die Wahrheit über uns? Oder muss ich das selbst herausfinden? Ich möchte gern wissen, wieso man mir droht, mich zu töten, aus welchem Grund ich sterben soll!“ Als ihr bewusst wurde, was sie gerade gesagt hatte, schlug sie sich die Hand vor den Mund, aber es war zu spät.
 
   „Bitte, was sagst du da? Wer hat dir gedroht und wann?“ Jadon kam drohend auf sie zu und Jada ging ein paar Schritte zurück.
 
   Jetzt war er außer sich vor Wut und seine Gesichtsfarbe wechselte von bleich bis hochrot.
 
   Was hatte sie da nur gesagt?
 
   Isaac hatte ihr gesagt, dass er das klären würde.
 
   Verdammt.
 
   Na super.
 
   Sie war ja so eine Idiotin.
 
   „Papa, schon gut, es war nichts weiter. Vergiss es bitte einfach.“ Sie versuchte, ihn zu beruhigen, und hoffte, dass er es auf sich beruhen lassen würde.
 
   „Ich soll einfach vergessen, dass man meine Tochter umbringen möchte?“, schrie er.
 
   Oh Mann, jetzt wurde sie wütend, was dachten sie? Dass Jada sich hinstellen und zu ihrer Hinrichtung Applaus klatschen würde, ohne zu wissen, worum es überhaupt ging? Warum sollte sie den Kopf für ihre Familie hinhalten? Unwissenheit schützt vor Strafe nicht. Papperlapapp! Aber verdammt noch mal, warum sollte ausgerechnet sie bestraft werden?
 
   Sie fasste sich ein Herz. Jetzt oder nie! Sie holte tief Luft und wiederholte Lajos’ Worte.
 
   „Okay, ich soll euch sagen, dass unsere Leute sich von deren Land fernhalten sollen, sonst würde es unangenehm werden, und wenn ich das Land noch einmal betrete, werden sie mich töten.“ Ihr Vater sah sie mit aufgerissenen Augen an.
 
   „Warum hast du uns das nicht erzählt? Du hättest es uns sagen müssen!“
 
   Jadon schrie noch lauter. Jada konnte sehen, dass es Panik war, die sich in seinem Gesicht widerspiegelte.
 
   Ach nee! Ihr hättet mir auch so vieles sagen müssen, dachte sie.
 
   „Komm schon, Papa, erstens damit ihr einen Grund habt, mich wieder einzusperren. Zweitens damit wir sofort wieder umziehen und drittens, sag du mir nicht, was ich euch erzählen soll. Ich denke, da gibt es von eurer Seite genug Redebedarf.“
 
   Nun waren alle versammelt, weil ihr Vater seine Meinung noch lauter kundtun musste.
 
   Aber bevor er völlig in Rage geraten konnte, schaltete sich zu ihrem Glück Isaac ein.
 
   „Ich hatte ein Auge drauf“, sagte ihr Bruder ruhig. Er hatte sich neben Jada gestellt und die Arme vor der Brust verschränkt.
 
   „Wie, du wusstest davon?“ Jadon fiel bei diesen Worten alles aus dem Gesicht und seine Emotionen wechselten von Wut und Panik bis hin zur Raserei. Er hätte seinem Sohn gern den Hals umgedreht. Was nur zu deutlich in seinem Blick, mit dem er Isaac ansah, zu erkennen war.
 
   „Ja, ich hatte alles im Griff. Es hätte ihr nichts passieren können. Und ihr kennt meine Meinung zu den ganzen Heimlichkeiten. Ihr macht ihr so eine furchtbare Angst. Sie weiß gar nichts. Was wäre, wenn Jada angegriffen worden wäre? Hättet ihr das mit eurem Gewissen vereinbaren können, wenn sie verletzt oder gar getötet worden wäre? Sie hätte noch nicht mal gewusst, warum.“ Der Gedanke, dass seine kleine Schwester zu Schaden kommen könnte, schnürte Isaac die Kehle zu.
 
   „Isaac, du weißt, dass wir noch warten müssen, es gibt Regeln, die wir beachten müssen. Denk bitte an deine Zeit zurück. Uns wäre es auch lieber, ihr die Wahrheit zu erzählen, aber uns sind die Hände gebunden, wir können sie nur so beschützen. Weißt du, was sie sind?“
 
   Jadon hasste die Aristokratie und ihre Etikette. Seine Söhne hielten sich schon lange nicht mehr daran und er wünschte sich, es ihnen gleich zu tun, was undenkbar wäre. Auch wenn er nicht mit dem Lebenswandel seiner Kinder einverstanden war, der viele Alkohol, die Kifferei und weiß Gott wie viele Frauen schon das Bett mit ihnen geteilt hatten. Er wollte gar nicht wissen, was sie sonst noch so trieben. Dennoch hätte er nur zu gern mit ihnen getauscht und seine anerzogene Selbstbeherrschung und Disziplin abgelegt. Aber als Ratsmitglied der Aristokraten war das undenkbar.
 
   Isaac antwortete seinem Vater: [bookmark: __DdeLink__161152_633079342]„Ja und es könnte für uns verdammt gefährlich werden. Sie sind zwar weniger, ich glaube sechs an der Zahl, aber mächtig. Sie gehen zur Schule. Die Schule ist Niemandsland. Dort haben Imre und Istvan alles im Griff. Sie kommen nicht an sie heran. Und außerdem sind in der Schule zu viele …“ Er machte eine Handbewegung. „Ihr wisst schon, Zuschauer.“ Im Stillen dachte Isaac, wenn sie dem Wolf nicht immer in den Schafspelz kriechen würde, wäre sie auch sicher.
 
   Die Worte, die Jada hörte, waren für sie bedeutungslos. Sie verstand mal wieder gar nichts. Ihr Kopf fing an zu schwirren, zu viel war zu viel, sie redeten über Jada wie einen Gegenstand. Tränen rannen über ihre Wangen.
 
   Aus dem Augenwinkel sah Isaac, dass Jada schwankte, er umfasste sie, sonst wäre sie umgefallen.
 
   Die Erde drehte sich. Nach dem Versuch, den Kopf zu heben, ließ sie ihn gleich wieder sinken, weil sie fühlte, wie nicht nur die Ohnmacht sich ihrer bemächtigte, sondern ihr Mageninhalt zu allem Überfluss auch noch den Weg ins Freie suchte.
 
   Für sie war das Gespräch auf jeden Fall hiermit beendet, sie rannte in ihr Zimmer, schloss die Tür ab und warf sich weinend auf das Bett. Der Emotionsstrudel in ihrem Inneren zog sie aus der verlogenen Wirklichkeit, Bilder ihrer Familie, ihres Lebens und von Lajos wirbelten durch ihren Kopf, bis sie schließlich erschöpft einschlief.
 
   Nach vielen Stunden kam Jada in ihrem Zimmer wieder zu sich.
 
   Sie lag zugedeckt auf ihrem Bett.
 
   Vorsichtig schlug sie die Augen auf, wartete einen Moment, ob die Emotionsachterbahn ihre Fahrt wieder aufnehmen würde.
 
   Nichts!
 
   Ihr Blick richtete sich an die Decke des Zimmers, die Schatten erzählten ihre eigenen düsteren Geschichten, Bilder spiegelten sich darauf wider.
 
   Aber es drehte sich alles nur um ihn, was sollte sie nur ändern, sie würde immer wieder bei ihm ankommen, ob mit geöffneten oder geschlossenen Augen.
 
   Jada kämpfte sich durch ihre Gedanken und kam zu dem Schluss, dass Rumliegen auch nichts daran ändern würde. Sie horchte. Da war nichts, es war still im Haus. Sie drehte den Kopf nach links und versuchte, zu erkennen, wie spät es sein mochte, aber die Sonne schien und die Strahlen, die auf ihren Wecker fielen, hinderten sie am Ablesen der Zeit. 
 
   Langsam bemühte sie sich, aufzustehen. Als sie die Beine über die Bettkante schwang, war sie zwar noch etwas wackelig, aber es gelang ihr mit ein bisschen Kraftaufwand, aus dem Bett zu steigen.
 
   Immer noch lauschend ging sie die Treppe hinunter. Das Haus war wie leergefegt, eine Totenstille lag über dem Anwesen, sie marschierte durch die Küche und raus auf die Terrasse.
 
   Die Sonne begrüßte sie mit ihren warmen Strahlen, als versuche sie, Jada auch von innen zu wärmen, aber sie berührten nicht ihr Herz. Das eisige Gefühl, das sich darum gelegt hatte, blieb.
 
   Sie sah den Garten mit all seinen Gräsern und Blumen, er war wunderschön, ihr Blick glitt von der Terrasse aus über viele Rosen in Weiß und Rot. Ihre Lieblingsblumen, weiße Calla, standen in voller Blüte. Bunte Lilien säumten den Wegrand zum See.
 
   Barfuß lief sie über den Kiesweg, der bis zum Steg führte. Der Kies knirschte unter ihren Füßen. Ihre Hände glitten über die Blüten der Blumen, das seidige, weiche Gefühl auf ihrer Haut entlockte ihr einen Seufzer. Diese Sträucher und Blumen mit ihrer Reinheit, die Regen und Sonne standhielten, aber dennoch immer wieder die schönsten Blüten trugen, gaben Jada Kraft, daran zu glauben, nicht aufzugeben, dass ihr Leben sich wieder normalisieren würde und sie eine glückliche Zukunft bekam.
 
   Diese herrliche Blütenpracht ließ die schlimmsten Stürme über sich ergehen, verlor vielleicht ein paar Blätter, manchmal auch etwas mehr, aber stand dennoch immer wieder unbeirrt mit erhobenem Haupt auf.
 
   Wieso sollte sie das nicht auch können? Im Augenblick war es stürmisch. Aber dieser Sturm würde sich legen und sie würde immer noch stehen. Jada kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Der See glitzerte durch die Strahlen der Sonne wie kleine Diamanten. Es war eine wunderbare Ruhe. Die Zedernbäume, die den See säumten, wiegten sich leicht mit dem Wind. Die Kronen der alten Bäume waren ein undurchdringliches Labyrinth, die Äste als Einheit ineinander verflochten, jeder für sich Teil des Ganzen. 
 
   Kurz entschlossen legte sie ihre Kleider ab. Als ihre Füße das Wasser berührten und sie sich langsam hineingleiten ließ, war es genauso, wie sie es vermutet hatte. Das Wasser war angenehm kühl.
 
   Jada genoss diese Stille und ließ sich im Wasser treiben.
 
   Wie aus dem Nichts traf sie dieser gewaltige Schmerz. Für kurze Zeit hatte sie ihn vergessen können, aber jetzt war er wieder da und wütete in ihr wie ein Feuersturm, der sie verbrannte.
 
   Sein Gesicht nahm vor ihrem inneren Auge Form an.
 
   Seine grünen Augen, diese wunderschönen, vollen Lippen. Alles an ihm war wie in Stein gemeißelt.
 
   Wieder überlegte sie, was sich verändert hatte.
 
   Der Ausdruck in seinen Augen.
 
   Moment mal.
 
   Das war es!
 
   Es lag Sehnsucht in seinem Blick.
 
   Er hatte Sehnsucht!
 
   Sehnsucht? Oh gottverdammt ja!
 
   Hatte er Sehnsucht nach ihr? Ging es ihm wie ihr? Fühlte er dasselbe wie sie?
 
   Sie war wie benommen von dieser Vorstellung.
 
   Ihre Entschlossenheit kehrte zurück, obwohl sie nun gar nichts mehr verstand, die Karussellfahrt machte sie langsam reif für eine psychiatrische Anstalt.
 
   Jada fasste einen Entschluss. Sie hielt es für unabdingbar, sich ins Auto zu schwingen, Gas zu geben und an diesen Ort zurückzukehren, obschon sie hoffte, keinen Schiffbruch bei ihrem Vorhaben zu erleiden.
 
   Jetzt oder nie, die Würfel waren gefallen.
 
   Sie sprang aus dem Wasser und lief nach oben, um sich andere Sachen anzuziehen. 
 
   Alles geschah so schnell, dass ihr Verstand nicht verarbeiten konnte, was sie da eigentlich tat. Bevor sie nach unten stürmte, lauschte sie oben an der Treppe.
 
   Nichts, alles still.
 
   Sie lief zu ihrem Wagen, trat das Gaspedal durch, sodass der Kies an ihr Auto schlug, und fuhr die Straße in einem höllischen Tempo entlang.
 
   Als sie angekommen war und den Wagen geparkt hatte, machte sie sich nicht einmal die Mühe, die Tür zu schließen.
 
   Das würde ihr nur kostbare Zeit rauben.
 
   Schneller, als sie es sonst getan hätte, lief sie den Weg entlang zum See. Steine bohrten sich schmerzhaft in ihr Fleisch. In ihrer Eile hatte sie vergessen, ihre Schuhe anzuziehen.
 
   Im Laufen versuchte sie, sofern es bei dem Chaos, das ihre Gedanken im Griff hatte, möglich war, sich die Worte, die sie ihm sagen wollte, zurechtzulegen.
 
   Ihr Mut schwand, schlitternd und außer Atem kam sie zum Stehen, als sie am Steg ankam, denn sie konnte kaum glauben, was sie sah. Er saß an der Stelle, an der sie vor ein paar Wochen gesessen hatte. 
 
   Plötzlich verspürte sie Angst vor dem, was sie erwarten könnte, dass seine Drohung doch ernster war, als sie geglaubt hatte.
 
   Vielleicht ging sie doch zu leichtsinnig damit um? Nun war es zu spät.
 
   Sie blieb stehen.
 
   Und ohne sich umzudrehen, sagte er:
 
   „Du bist wieder hierher zurückgekommen.“ In seiner Stimme lag keine Wut, sondern nahezu eine Sanftheit, die sie nicht erwartet hatte.
 
   „Ja, das ist wohl so“, sagte sie flüsternd.
 
   Er seufzte leise, sodass sie es beinahe überhört hätte.
 
   „Das dachte ich mir schon.“
 
   Ohne ein weiteres Wort ging sie zu ihm und setzte sich neben ihn auf den Steg.
 
   Sie waren sich so nahe und dennoch unendlich fern.
 
   Die Stille wurde unerträglich und zerrte an ihren Nerven. Jadas Herz zog sich schmerzhaft zusammen, weil sie befürchtete, er würde sie wieder von sich stoßen.
 
   Ihr Blick war starr geradeaus auf den See gerichtet. Tränen hatten sich in ihren Augen gesammelt. Sie war ja so ein Weichei. Wollte sie ihn nicht davon überzeugen, dass er tun konnte, was er wollte, er sie aber nicht loswerden würde?
 
   So würde das wohl nichts werden. Was würde sie als Nächstes tun? Sich heulend an sein Bein klammern und ihn anflehen, nicht wieder zu gehen?
 
   Es war so jämmerlich von ihr, vor ihm zu weinen. Aber die letzten Tage und Wochen hatten sie bis ins Mark erschüttert, wovon sie sich nur sehr schwer erholen würde.
 
   Sie spürte es, noch bevor sie es sah, wie sein stechender Blick auf ihr ruhte und sie aufmerksam musterte.
 
   „Sagst du mir, warum du weinst?“ Lajos konnte sie nicht weinen sehen. Ein Gefühl breitete sich in ihm aus, das ihm fremd war.
 
   „Wer sagt, dass ich weine? Die Sonne blendet mich“, sagte Jada und bemühte sich um einen harten Ton.
 
   „Die Sonne also.“
 
   Wieder verfielen sie in Schweigen. Lajos wartete, denn er wollte sie nicht drängen. Das Recht dazu hatte er gar nicht. Er durfte nicht einmal mit ihr hier sitzen. Dann sollte es ihn auch nicht interessieren, was mit ihr los war.
 
   Aber so war es leider nicht. Er wollte wissen, was in ihr vorging. Obgleich es ihnen beiden unendlich viel Leid einbringen würde.
 
   Sie war sein Feind, es durfte nicht sein. Das, was er ihr geben würde, würde er ihr auch wieder nehmen.
 
   „Ich weiß schon sehr lange nicht mehr, wo ich hingehöre, weil meine Welt, wie ich sie kenne, auseinanderbricht“, sagte Jada und holte Lajos damit in die Gegenwart zurück.
 
   „Warum hast du dieses Gefühl?“ Er wusste, warum sie so darüber dachte, aber er wollte, dass sie sprach, weil er ihre Stimme hören wollte.
 
   Er konnte es nicht sehen, wie sie weinte. Immer wieder wischte sie sich mit dem Handrücken über das Gesicht und die Zerrissenheit in ihm nahm immer weiter zu. 
 
   Er war sogar geneigt, darum zu betteln, dass sie aufhörte, und zugleich wollte er sie an seine Brust ziehen und sie trösten. Aber sie war ohne ihn eindeutig besser dran. Alle waren besser ohne ihn dran, denn er würde nichts als offene Wunden hinterlassen, wenn er wieder verschwand.
 
   „So viele Geheimnisse und so viele für mich nicht greifbare Dinge, die passieren. Meine Familie, die mich in einem Käfig aus Gold eingesperrt hält und alles vor mir verbirgt. Ich bin mir bewusst, dass es ein Geheimnis gibt, aber ich stehe ganz alleine damit. Dann trittst du endlich in mein Leben, bist kalt und abweisend. Wer bin ich und wo ist mein Platz? Ich möchte wieder nach Hause, nach Budapest auf meine Insel, denn da war die Welt für mich noch in Ordnung. Und du warst ein wunderschöner Traum. Ohne ...“ Sie musste schlucken, weil ihre Stimme brach. „Ohne Schmerz, jetzt ... bist ... du ... da und der Schmerz in meiner Brust auch.“ Jada wischte sich die Tränen von der Wange.
 
   Endlich hörte ihr jemand zu und wollte wissen, wie es ihr ging.
 
   Sie hatte das Gefühl, dass er sie verstand.
 
   Wieder Stille.
 
   Unerträgliche Stille. „Bitte keine weiteren Geheimnisse“, betete sie im Stillen.
 
   Jada sah ihn an. Sein Blick war stur auf den See gerichtet. Als sähe er etwas, das weit zurücklag.
 
   Seine Augenbrauen waren zusammengezogen, sein Mund eine harte Linie.
 
   Er neigte den Kopf und erwiderte ihren Blick
 
   „Was bedeutet das, ich bin endlich in dein Leben getreten?“, seine Stimme war nur noch ein Flüstern.
 
   „Ich würde gern erst mal wissen, wo wir stehen. Muss ich immer noch fürchten, dass du mich irgendwo verscharrst oder deine Geschwister?“
 
   Er schwieg. Sein Gesicht war eine ausdruckslose, undurchdringbare Maske.
 
   Wieder glitt sein Blick in die Ferne und seine Gesichtszüge verhärteten sich. Hinter all den Mauern und seiner Selbstbeherrschung spürte Jada seine innere Zerrissenheit. Sein Blick war so verloren, dass sie ihre Hand ausstreckte und langsam auf seine legte - bevor sie wusste, was sie da tat. Als führte ihre Hand ein Eigenleben, aber sie musste ihn einfach berühren, seine Haut fühlen, um ihm zu bestätigen, dass sie an seiner Seite war.
 
   Sie fühlte eine seltsame Verbundenheit, die ihren Verstand nicht erreichte. Wieder sah sie ihn an, weil sie nicht mehr damit rechnete, eine Antwort zu bekommen.
 
   „Wie könnte ich das jemals tun?“ Behutsam schloss er seine Finger um ihre Hand und sah ihr tief in die Augen.
 
   Als er jetzt sprach, war seine Stimme weich und leise, sie spürte seinen Atem auf ihrer Haut. Kleine Schauer liefen ihr über den Rücken.
 
   „Bitte hör auf zu weinen, bitte. Und sagst du mir auch, warum ich jetzt endlich in dein Leben getreten bin?“ Ein Lächeln huschte über seine Lippen, aber so schnell es kam, versiegte es auch wieder.
 
   „Ich träume jede Nacht von dir und diesem Ort und das schon sehr lange. Als ich dich in der Schule sah, dachte ich, ich hätte eine Psychose und mein Gehirn würde nicht mehr richtig funktionieren.“ Sie konnte seinem glühenden Blick nicht standhalten, aus Angst, in seinen Augen Belustigung zu finden, aber sogleich legte sich sein Zeigefinger unter ihr Kinn und zwang sie mit sanftem Druck, ihm in die Augen zu sehen. Er wartete, bis sie seinen Blick erwiderte.
 
   „Jada, ich habe so lange darauf gewartet, dass du diesen Ort findest und endlich zu mir kommst, sodass meine Sehnsucht schon schmerzhaft war. Dann als ich dich das erste Mal auf der Bank habe schlafen sehen, hatte ich schon Angst, dass dir etwas zugestoßen sein könnte und ich zu spät sei. Aber dann kam der Schock. Als ich begriff, was ihr seid, traf es mich wie eine Abrissbirne, es war unvorstellbar für mich, dass du die bist, weswegen ich hier bin.“
 
   „Was bin ich? Was? Bitte sag es mir!“ Sie flehte ihn förmlich an. Um endlich eine Antwort zu bekommen. Himmel, irgendetwas lief hier ganz und gar nicht rund.
 
   „Hat dir wirklich nie jemand gesagt, was ihr seid?“ Skepsis lag in seinem Blick, seine Gesichtszüge zeigten deutlich, dass er nach einem Ausweg suchte.
 
   „Nein.“ Jada senkte wieder den Blick, es kostete sie zu viel Überwindung, ihn anzusehen. Sie verspürte nach wie vor Angst, dass er einfach verschwinden würde, gerade jetzt, wo sie das erste Mal richtig miteinander sprachen.
 
   „Sieh mich an! Und versprich mir, dass du nicht wegläufst, ich werde dir alles erzählen. Alles! Aber nicht hier. Es ist zu gefährlich für uns beide. Vertraust du mir?“
 
   Als die Worte, die er gesagt hatte, langsam zu ihr durchdrangen, riss sie den Kopf hoch und ohne zu überlegen, sagte sie:
 
   „Ja.“ Sie kannte den Grund nicht, aber sie wusste, dass sie ihm vertraute.
 
   Ihr Vertrauen in ihn war bedingungslos.
 
   „Ich muss kurz telefonieren.“ Er stand auf, zog sein Handy aus der Hosentasche und bohrte seinen Blick in ihren, dabei lief er auf und ab.
 
   Unvermittelt blieb er stehen und sprach in einer Sprache, die sie noch nie zuvor gehört hatte. Das Einzige, was Jada deutlich verstand, war das Wort Nephilim. Was auch immer das hieß, er würde es ihr erzählen. Das Beste an dem Ganzen war doch wohl, dass er tatsächlich blieb, mehr wollte sie doch die ganze Zeit gar nicht. Nur, dass er bei ihr blieb.
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   Lajos beendete das Gespräch mit seinem Vater. Dieser war nicht im Geringsten überrascht über das, was Lajos ihm erzählte.
 
   Sofort hatte er seine Zustimmung gegeben, dass Lajos sie mit in das Haus seiner Familie bringen durfte. Damit hätte er nie gerechnet. Sie servierten dem Feind ihren Kopf auf einem Silbertablett und sein Vater war einverstanden, er musste komplett den Verstand verloren haben. Noch dazu sagte er, er würde sich freuen, sie kennenzulernen? Lajos hatte erwartet, dass sein Vater ihn buchstäblich köpfen würde. Das Ganze hätte im Grunde ein trojanisches Pferd sein können.
 
   Dennoch hätte die Reaktion seiner Familie ohnehin keine große Rolle gespielt, er hatte sich entschieden, mit Hilfe seiner Familie oder ohne, das war ihm egal.
 
   „Wie lange brauchen sie, um dich zu finden?“, unbewegt sah er ihr in die Augen. 
 
   Sie wusste nicht, was er damit meinte. Fragen über Fragen und Jada verstand nur Bahnhof.
 
   „Wer mich findet?“
 
   „Deine Familie. Sie suchen jetzt schon nach dir und dein Bruder, der große Schwarzhaarige, ist voller Zorn.“ Lajos konnte Isaacs Zorn förmlich riechen. Er würde außer sich vor Wut sein, wenn ihm klar wurde, was gerade passierte. Eine Atombombe wäre dagegen lächerlich. Lajos wusste, zu was Isaac fähig war, und Wut war eine Zündschnur an einer Bombe. Wenn er explodierte, hätte Lajos wahrhaftig nichts mehr zu lachen.
 
   Mit einem Dark Angel legte man sich nicht freiwillig an, das war auch der Grund, warum man seine Familie so lange in Ruhe gelassen hatte. Bis irgendwann der Auftrag kam.
 
   Als seine Krieger allerdings erfahren hatten, um welche Familie es sich dabei handelte, hatten sie alle erstarrt die Luft angehalten. Sie wussten, dass der Tag kommen würde, an dem sie ihm gegenübertreten mussten. Aber der Gedanke schien selbst dem barbarischsten Krieger unter ihnen Kopfschmerzen zu bereiten.
 
   Und was tat Lajos? Freiwillig und bei vollem Bewusstsein, zog er den Zorn eines Dark Angels auf sich, wenn er ihm alleine gegenüberstand.
 
   Glückwunsch, Lajos, Glückwunsch. Leidest du unter völliger geistiger Umnachtung?
 
   „Isaac? Ich weiß nicht, wie lange sie brauchen, um mich hier zu finden“, sagte Jada und holte Lajos in die Gegenwart zurück. 
 
   „Mmh, nun gut. Ich denke, da sie wissen, dass sie unsere Grenze nicht überschreiten dürfen, jedenfalls nicht so schnell, haben wir ein wenig Vorsprung. Du solltest dein Auto besser hier stehen lassen und wir fahren mit meinem Motorrad.“
 
   Das, was er tat, kam einer Kriegserklärung gleich. Aber vorerst sollte sie davon nichts wissen.
 
   Von einem Augenblick zum anderen stieg eine nicht greifbare, kalte Angst in ihr auf. Sie sollte sich ein neues Vokabular zulegen.
 
   Heulsuse, Weichei, noch mehr Weichei und noch größere Heulsuse.
 
   „Was ist los, hab ich dich erschreckt? Hast du Angst? Sprich mit mir.“ Seine Stimme war schroffer als beabsichtigt.
 
   Lajos konnte nicht mehr länger mit ansehen, dass sie weinte. Sie war verängstigt wie ein Häschen, das den Fuchs roch und sich in seinen Bau flüchtend verkriechen wollte. Allerdings hatte Jada keinen Bau und das Wort Zielscheibe stand förmlich in schwarzen Druckbuchstaben auf ihrer Stirn geschrieben.
 
   „Wenn sie uns finden, werden sie dir dann wehtun?“, fragte Jada unheilvoll.
 
   Lajos blinzelte überrascht.
 
   „Du machst dir gar keine Gedanken darüber, was sie mit dir machen werden? Stattdessen sorgst du dich um mich?“ Er war fassungslos, sie sorgte sich um ihn? Nach allem, was er ihr schon zugemutet hatte? Sie war verängstigt, aber anstatt sich um ihr eigenes Wohl zu sorgen, sorgte sie sich um ihn. 
 
   Um ihn!
 
   Zugleich war er stolz auf sie, wie viel Mut sie schon bewiesen hatte, seine Kleine.
 
   Nein, so durfte er nicht denken! Sie konnte nicht die Seine werden, obwohl sich in seinem Kopf das Wort MEIN bereits verankert hatte. Er spürte jetzt schon eine zartes Band, das sich zwischen sie legte und zwei Hälften eines Ganzen vereinte
 
   Sein Urinstinkt drängte ihn dazu, sie als sein Eigentum zu beanspruchen. Er biss sich bei diesen Gedanken hörbar auf die Zähne. Sein Blick wurde augenblicklich kalt. Jada senkte den Kopf, sie traute sich nicht, ihm in die Augen zu sehen. „Ja“, flüsterte sie.
 
   Kopfschüttelnd sagte er: „Wir sollten uns jetzt auf den Weg machen.“ Zorn flackerte in ihm über sein Verhalten auf. Sein egoistisches Verhalten, das alle, die er liebte, in Gefahr brachte. Er durfte diese Gefühle nicht entwickeln.
 
   Lajos drückte ihr seinen Helm in die Hand und half ihr auf seine Maschine.
 
   Er liebte seine Motorradsammlung.
 
   Obwohl sich diese Sammlung momentan nur auf zwei beschränkte. Die anderen hatten seine Bastelei nicht überlebt und irgendwann gab er es auf, zu basteln, weil er es nicht mehr hinbekam, aus Zeitgründen, nicht, weil er es nicht konnte. Im Moment nannte er eine Vyrus und eine Fireblade sein Eigen. Es waren beides Höllenmaschinen. Er liebte die Geschwindigkeit und das Gefühl der Freiheit.
 
   Wenn er alleine auf einer Landstraße dem Sonnenuntergang entgegen fuhr, nur er, das Geräusch der Straße und das Brüllen des Motors. Wenn das Wetter allerdings schlecht war, stieg er auf seinen Veyron um, ein Auto mit tausendundeinem PS. Er war ein PS-Junkie. Kein Auto oder Motorrad war ihm jemals schnell genug. 
 
   In einem Tempo, das Jadas Augen kaum erfassen konnten, fuhren sie die geschwungene Landstraße entlang.
 
   Als er das Tempo drosselte und in einen Feldweg einbog, bekam sie feuchte Hände. Sie fuhren immer tiefer in den Wald hinein und ein Schauder lief ihr den Rücken herunter. Große, uralte Laubbäume, die ihre Schatten auf sie warfen und ihr das surreale Gefühl gaben, als versuchten sie, nach ihnen zu greifen, lösten Unwohlsein in ihr aus. Jada klammerte sich noch fester an Lajos und versuchte, sich darauf zu konzentrieren, dass sie ihm vielleicht niemals näherkommen würde als in diesem Augenblick. Sein Duft stieg ihr in die Nase. Seine Muskeln spannten sich an, als sie ihre Arme noch fester um ihn schlang.
 
   Sie sog seinen Duft tief in ihre Lungen und stellte sich vor, wie es wohl wäre, wenn er nackt war. Er war die leibhaftige Versuchung, gepaart mit purem Sex. Jada wurde aus dem Traum gerissen, als das Motorrad zum Stehen kam. Er ließ sie absitzen, als er vom Motorrad stieg, sah sie die geschmeidigen Bewegungen seines muskulösen Körpers. Erregung mischte sich unter ihre Unbehaglichkeit.
 
   Als ihre Blicke sich trafen, konnte sie in den seinen die gleiche Leidenschaft sehen, die sie selbst in diesem Augenblick verzehrend nach ihm empfand.
 
   Er räusperte sich, bevor er sprach:
 
   „Bist du dir sicher, dass du das alles willst? Übrigens: Ich heiße Lajos.“ Er lächelte das schönste Lächeln, das sie jemals gesehen hatte.
 
   „Jada und ja.“ Sie grinste, während sie ihm schüchtern die Hand reichte.
 
   Lajos nahm ihre Finger, sie fühlten sich warm und weich an, anders als seine, die von unzähligen Schwertkämpfen schwielig waren.
 
   „Egal was passiert, du kannst mir vertrauen und ich werde nicht zulassen, dass dir jemand auch nur ein Haar krümmt. Okay?“
 
   „Okay.“ Sie richtete ihren Blick auf das Haus und ihre Angst kam zurück. Ihr wurde schlagartig bewusst, dass sie nicht wusste, was hinter diesen Mauern auf sie wartete. Furcht kroch ihr in die Eingeweide. Es war eine Warnung, die in seinen Worten mitschwang, nur wusste Jada nicht, wem sie galt, und deshalb konnte die Antwort nur innerhalb der Mauern liegen. Sie würde natürlich jetzt kurz vor dem Ziel nicht aufgeben.
 
   Inmitten üppiger Bäume ragte das Haus anmutig und stolz vor ihr auf. Es sah aus wie ein Schloss eines längst vergangenen Zeitalters, so anmutig und stolz. Und ihr Märchenprinz stand bereits neben Jada. Bei dem Gedanken musste sie lächeln. Wie kitschig.
 
   „Jada, träumst du?“, fragte er und lächelte ebenfalls.
 
   „Ja, ich denke schon. Es ist wunderschön“, sagte sie und Lajos verschlug es bei ihrem verträumten Anblick den Atem. 
 
   „Danke. Schön, dass es dir gefällt. Wollen wir?“ Lajos lächelte wie ein wunderschöner Märchenprinz. Sie hatte ihn gerade zum zweiten Mal richtig lachen sehen. Er war so schön, dass selbst dieses Märchenschloss gegen ihn wie eine abrissreife Bruchbude aussah.
 
   „Mmh.“ Sie bewegte sich wie ein Zinnsoldat. Unwohlsein und Furcht begannen, in ihr zu rumoren, je näher sie dem Haus kamen. Lajos bemerkte ihr Zögern, hob sanft ihr Kinn und zwang sie zärtlich, ihm in die Augen zu sehen. Er war sehr nah. Zu nah. Sein Atem strich warm über ihre Haut.
 
   „Hab keine Angst“, flüsterte er, dicht an ihrem Ohr.
 
   „Ich hab keine Angst.“ Jada schob trotzig das Kinn vor.
 
   Seine Lippen zuckten amüsiert und er zog eine Augenbraue spöttisch hoch. 
 
   Sie wirkte so klein und zerbrechlich und war doch so tapfer und mutig. In ihrem Herzen war sie eine Kriegerin. Es erfüllte ihn mit Stolz. Welcher Mann in seiner Welt würde sich nicht eine solche Frau zur Gefährtin wünschen, deren Kämpfe an den richtigen Orten sicher hocherotisch wären.
 
   Als er auf sie hinabsah, stand seine Gefühlswelt Kopf. Er konnte nicht mit Gewissheit sagen, ob er sie nach diesem Abend wieder gehen lassen wollte. Vielleicht sollte er sich seinen Dämonen stellen, statt vor ihnen davonzulaufen oder sie gar zu verleugnen. Bevor er es sich anders überlegte, griff er erneut nach ihrer Hand und führte sie über die Terrasse.
 
   Hinter den Vorhängen im Inneren des Hauses rührte sich nichts, alles war stockdunkel und totenstill. 
 
   Vielleicht war zu ihrem Glück niemand da.
 
   Wunschdenken.
 
   Kaum hatten sie das Haus betreten, erhellte Licht das große Wohnzimmer. Jada erschrak, ein großer Mann mit unergründlichen schwarzen Augen stand im Raum.
 
   Lajos’ Vater kam langsam auf sie zu, Jada senkte den Blick. Seine große Gestalt und die drohende Körperhaltung ließen ihre Knie weich werden.
 
   Seine Stimme jedoch hatte nichts mit seinem Äußeren gemein, sie war leise und weich.
 
   „Nun gut, du bist also Jada.“
 
   Oh Gott, er sprach mit ihr und wie sollte sie jetzt ein Wort herauskriegen? Sie räusperte sich, bevor sie sprach. Lajos drückte ihre Hand, um ihr Mut zu machen.
 
   „Ja, mein Name ist Jada Alizah Haige.“
 
   Er lächelte sie an. Was für ein hübsches Mädchen sie war. Esteban sah, dass sie Stärke und Mut im Blick hatte. Er war sofort verzaubert von ihr, dadurch war es auch leichter, das Empfinden seines Sohnes nachzuvollziehen. Außerdem lag Kampfgeist in der Familie. Sie war das Abbild ihres Vaters und wenn er in den Spiegel sehen würde, genauso das seine.
 
   „Ich weiß, mein Name ist Esteban. So, junge Dame, du traust dich also in unser Haus.“ Er musste diese Frage stellen.
 
   „Ich denke, wie man sieht, ja.“ Was sollte denn die Frage? Trauen war wohl das falsche Wort.
 
   Esteban musste ein lautes Lachen unterdrücken. Oh ja, Mut hatte sie.
 
   Eine Frau betrat den Raum, sie war wunderschön. Lange blonde Haare, die ihr bis zu den Hüften reichten, schimmerten im Schein der Kronleuchter. Ein liebevolles, warmes Lächeln umspielte ihren Mund, als sie auf Lajos und Jada zukam.
 
   „Das ist meine Frau Mina.“ Esteban warf seiner Mina einen kurzen Blick zu, sie verstanden sich auch so, ohne viel miteinander zu sprechen. Ihre tiefe Liebe füreinander lag in ihren Augen, dafür benötigten sie keine Worte.
 
   „Hallo, Liebes. Wir freuen uns, dich endlich kennenzulernen.“
 
   „Hallo, ähm... Ich freue mich auch. Danke.“ Jada war verwirrt, der Wortlaut brachte sie durcheinander.
 
   Hurra, Hurra! Träumte seine Mutter jetzt auch schon von ihr? Was für eine Vorstellung.
 
   Lajos warf Jada einen Seitenblick zu, er konnte spüren, wie irritiert sie über den Wortlaut seiner Mutter war. Die Sache war allerdings ganz einfach zu erklären: Mina hatte die Gabe, Gedanken zu empfangen. Und so kam das Thema irgendwann zur Sprache.
 
   Lajos konnte sich noch sehr gut daran erinnern.
 
   Er wurde eines Nachts wach, nachdem er wieder von Jada geträumt hatte. Aufgewühlt hatte er sein Bett verlassen, um auf die Terrasse zu gehen, wo seine Mutter bereits auf ihn wartete. Sie war immer einfühlsam und liebevoll. Auch wenn sein Vater ein typischer Aristokrat war und immer die Etikette wahrte, waren es doch Eltern wie aus einem Bilderbuch. Wenn sein Vater etwas zu steif war, glich seine Mutter diesen Makel durch ihre warmherzige Art aus.
 
   Aber das Entscheidende war, dass Mina immer wusste, was ihre Söhne und Töchter gerade brauchten. Das war auch bei dem Gespräch über Jada so gewesen, sie hatte ihn schon Wochen argwöhnisch angesehen. Dennoch hatte sie nichts gesagt - genau wie in der Nacht auf der Terrasse. Sie reichte ihm einen Kaffee und wartete, bis er es nicht mehr aushielt und seiner Mutter die Geschichte seiner Träume erzählte.
 
   Als er geendet hatte, hatte sie gelächelt und gesagt: „So, mein Sohn, dann wirst du sie finden müssen und wenn du sie gefunden hast, wirst du sie nie wieder gehen lassen.“
 
   Lajos hatte noch nie für eine Frau Gefühle empfunden, er war immer ein Einzelgänger gewesen. Was auch der Grund dafür war, warum er ein Krieger seiner Spezies war. Er war kein Mann großer Worte, sondern ließ seine Taten sprechen. Er war im Laufe der Jahrhunderte kalt geworden, ein skrupelloser, lautloser Killer. Aber in dem Augenblick, als die Dunkelheit in ihm am stärksten wurde, sollte diese Frau nun zu ihm kommen und Licht in seine Seele bringen? Es war undenkbar! Und genau das wusste auch Mina. Über Lajos’ Hände war im Laufe der Jahre so viel Blut geflossen, es hätte schon als Farbe auf seiner Haut zurückbleiben müssen. Selbst wenn man es abwaschen konnte, blieb es, wo es war.
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   Jelena betrat den Raum, sie wusste sofort, dass er sie hierher gebracht hatte. Wie konnte er es wagen, diese Brut hierher zu bringen? Jelena fand, dass ihr Bruder ein absolut hirnverbrannter Vollidiot war. Als sie um die Ecke bog, kochte sie vor Wut. Na toll und ihre Eltern standen da und klatschten Beifall, herzlichen Glückwunsch. Sie würden irgendwann den Hauptpreis für völlige Blödheit bekommen. Aber es war ja schon immer so gewesen, dass Lajos machen konnte, was er wollte und ihre Eltern standen hinter ihm. Nur das, was er ihnen allen diesmal einbrockte, ging über alles, was bisher geschehen war, hinaus.
 
   Jada erstarrte, als Jelena den Raum betrat, sie kannten sich bereits aus der Schule und sie war nicht scharf darauf, mit ihr in einem Raum zu sein. Jelena war so groß wie Jada. Ihre roten langen Haare fielen in Wellen über ihren Rücken. Aber das Grün ihrer Augen stand so stark im Kontrast zu der Farbe ihres Haares, dass sie etwas Magisches an sich hatte. Hatte der Teufel nicht auch rote Haare? Jada glaubte fest daran, dass diese Person diabolisch und mit dem Teufel im Bunde war. Vermutlich würde sich gleich der Erdboden auftun und ihr eine Einladung in die Hölle anbieten.
 
   Lajos verkrampfte sich noch im selben Moment. Jeder Muskel war auf das Äußerste angespannt, er zog Jada leicht hinter sich und ein Grollen erhob sich aus den Tiefen seiner Kehle, sodass Jada sich neben ihm ebenfalls verkrampfte.
 
   „Du wagst es, einen Nephilim in unser Haus zu bringen? Hast du dir mal über die Folgen Gedanken gemacht? Jelenas Stimme donnerte vor Wut durch den ganzen Raum. „Sie könnten uns alle töten, ist sie dir das wert?“ 
 
   Esteban schaltete sich ein, er hob eine Hand und in seiner Stimme lag absolute Autorität, die keinen Widerspruch duldete.
 
   „Ich habe sie hierher eingeladen und wir werden ihr helfen! Wir alle!“
 
   Jelena fauchte ihn an: „Ich weiß nicht, was mich dazu veranlassen sollte, einem Nephilim zu helfen.“
 
   „Das war keine Frage, sondern ein Befehl und du wirst mir Folge leisten.“ Bei diesen Worten riss Jelena die Augen auf, sie konnte es nicht fassen, was ihr Vater da gerade sagte. Er wollte einen Nephilim über ihr Glück und ihr Leben stellen? Die ganze Familie war bereits in diesem Moment in größter Gefahr und sie hielten hier ein nettes Plauderstündchen. Ganz großes Kino!
 
   Und wenn der Riese mit seinem Testosteronüberschuss in ihrem Haus auftauchen würde, dann hätten sie ein wahrlich großes Problem. Aber Jelena würde sich dann schön aus dem Staub machen, sie hatte ihre Familie ja gewarnt. Obwohl der riesige Muskelprotz auch sehr anziehend war. Sie hatte ihn gesehen, als sie sich vor Tagen dem Grundstück näherte, er stand auf der Terrasse und hatte nichts außer einer Boxershorts getragen. Ihr kochte das Blut bei seinem Anblick, er war eine Statue, wie aus Stein gemeißelt. Seine Muskeln waren göttlich und jeder einzelne zeichnete sich unter seiner Haut ab.
 
   Mit geschlossenen Augen hatte er das Gesicht in ihre Richtung geneigt. Sie war sich sicher, dass er ihren Geruch wahrnahm. Er hatte sie bemerkt, aber er tat nichts, um sie davon abzuhalten, ihn weiter anzustarren, stattdessen blieb er ruhig stehen.
 
   Sie wurden unterbrochen, als seine Brüder lautstark auf die Terrasse traten. Auf dem Weg nach Hause schalt sie sich ununterbrochen: Das waren verdammt noch mal ihre Feinde und sie verhielt sich wie ein pubertierender Teenager, indem sie sich heranschlich und wie ein Spanner hinter dem Gebüsch kauerte.
 
   Und genau in diesem Augenblick würde dieser Muskelprotz toben.
 
   Jelena wollte sich gar nicht erst vorstellen, was passierte, wenn sie in seine Augen sah.
 
   Oh Gott, wenn er ihr in die Augen schauen würde, wäre sie verloren!
 
   Esteban unterbrach ihre Gedanken. Zum Glück, denn sonst würde sie gleich wie ein Junkie zu ihrer Droge rennen und sich, wieder im Gebüsch versteckend, an seinem Anblick laben.
 
   „Lajos, ich werde es mit den anderen besprechen, und Jada, mache dir keine Sorgen. Wir werden dir helfen, sag bitte Bescheid, wenn du etwas brauchst, und betrachte dich als unseren Gast.“ Mina und Esteban zwinkerten ihr freundlich zu.
 
   [bookmark: __DdeLink__311354_633079342]„Danke, das ist sehr freundlich von Ihnen.“
 
   Lajos sah Jada an, danach zog er sie hinter sich her. Sie gingen aus dem Wohnzimmer in einen kleinen Flur, er öffnete eine weiße Tür und machte das Licht an. Eine Treppe führte nach unten. Aber was wollten sie im Keller?
 
   Jada zuckte zusammen.
 
   „Da unten ist mein Zimmer, es ist der ruhigste Ort im Haus“, sagte er und kicherte, als er ihre Unruhe spürte.
 
   Jada war erleichtert, sie hatte keine Lust, Jelena noch mal über den Weg zu laufen. Wie sagt man so schön? Man trifft sich immer zweimal im Leben.
 
   Super und das nächste Mal? Würde sie sich dann in einen Teufel verwandeln?
 
   Als Lajos die Hand ausstreckte und ihr die Tür öffnete, offenbarte sich, anders als erwartet, ein großer heller Raum. Die Wände waren aus weißem Holz. Ein großes, schwarzes, massives Bett stand in der Mitte. Goldene Ornamente verzierten ineinander verschlungen die schwarze Decke, die auf dem Bett ausgebreitet lag. Eine Bibliothek wäre für diesen Raum der richtige Ausdruck. Jada blieb der Mund offen stehen, als sie die unzähligen Bücher sah. Ihr Blick fiel auf eine E-Gitarre, sie stand an ein Regal gelehnt und wirkte so deplatziert, wie Jada sich bei dem Ausmaß der Bücher mit ihrer Intelligenz fühlte.
 
   Aus dem Augenwinkel sah sie, wie die schönsten Augen, die sie je gesehen hatte, auf ihr ruhten. Das Blut schoss wie Lava durch ihren Körper. Verlangen lag in der Luft.
 
   Lajos räusperte sich und ließ Jadas Hand los, die er immer noch fest umschlossen hielt. Es widerstrebte ihm, sie loszulassen.
 
   Und sogleich spürte er den Verlust, als er sich von ihr zurückzog und sich auf das Bett setzte.
 
   Langsam ging sie auf ihn zu. Zu seiner Überraschung ergriff sie abermals und noch dazu nun grinsend seine Hand, als sie sich dicht neben ihn auf die Bettkante setzte. Der Schalk blitzte in ihren Augen. Auch Lajos konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Sie war so ein Dickschädel.
 
   Ihre Augen waren unbeschreiblich. Trotz allem war er es, der sie beide in die kalte Realität zurückholte.
 
   „Also, wo waren wir?- Ach ja. Was möchtest du wissen und was weißt du bereits? Wo wollen wir anfangen?“
 
   Er hoffte, dass sie seine Verwirrung nicht bemerkt hatte. Eigentlich wusste Lajos nach ihrem Anblick nicht mehr, was sie bereden wollten.
 
   Er hätte sie nur zu gern auf sein Bett geworfen, sie berührt und ihre Wärme gespürt.
 
   Aber das wäre ein Ausrutscher von Geisteskrankheit, weil sein Gehirn eine Etage tiefer saß, der ihn teuer zu stehen kommen würde. Gar nicht erst daran zu denken, welchen Preis Jada dafür zahlen müsste.
 
   Jada zermarterte sich das Hirn, wo sie anfangen sollte, sie war zu benommen von dem Blick, den Lajos ihr gerade zugeworfen hatte, und den Gefühlen, die durch ihren Kopf wirbelten. Was würde sie darum geben zu wissen, was er dachte.
 
   „Mmh ... Ja also, eigentlich weiß ich nichts. Meine Brüder sind stark und sehen dir sehr ähnlich, die helle Haut, das dunkle Haar und sie bewahren ein Geheimnis, das sie bis in den Tod hüten würden, obwohl Isaac nicht damit einverstanden ist.“
 
    
 
   Lajos überlegte, wie er ihr die Geschichte schonend beibringen konnte. Das alles würde sie wie ein Faustschlag treffen, er war wütend auf ihre Familie, konnte aber auch verstehen, dass sie ihre Kleine beschützen wollten.
 
   „Am See hörte ich, wie sie sich unterhielten und sagten, sie konnten jemanden wittern, der kein Mensch sei,. Lajos, was meinten sie mit wittern?“
 
   Lajos biss die Zähne zusammen. Nein, das Thema würde er lieber bis zum Schluss vermeiden, eine Offenbarung reicht fürs Erste.
 
   „Später … Bist du dir sicher, dass du bereit für die Wahrheit bist?“ Er war sich nämlich keineswegs sicher, ob er nur Zeit mit ihr verbringen oder ob er es wirklich erzählen wollte. Es wäre nicht nur ein Verrat an allem, woran er glaubte, sondern auch an dem Schwur, den er mit seinem Blut besiegelt hatte. In diesem Augenblick, mit ihr in seinem Zimmer, hinterging und verriet er bereits alles, wofür er stand.
 
   Man würde ihn im besten Fall zum Tode verurteilen. Im schlechtesten Fall würde er an seine Feinde ausgeliefert werden und schlimmere Folterungen als den schnellen Tod durch Köpfen ertragen müssen. Seine ganze Familie war von dem Augenblick, als er Jada in ihr Haus gelassen hatte, dem Untergang geweiht.
 
   Sie würden gehängt und verbrannt werden. Obgleich sie im einundzwanzigsten Jahrhundert lebten, hielten die Fürsten der Nacht, die das oberste Gericht ihrer Spezies waren, an den alten Traditionen fest.
 
   Keiner von ihnen war mehr sicher vor ihrem Urteil, was auch nichts daran änderte, dass er ein Krieger war, das verschlimmerte das Ausmaß des Urteils sogar um einiges.
 
   Seine eigenen Waffenbrüder müssten die Strafe vollziehen, so wie Lajos mit ihnen zusammen in unzählige Familien den Tod gebracht hatte.
 
   Es gab immer wieder Fälle, in denen sich Lamia und Nephilim miteinander verbanden, selbst die unschuldigen Kinder, die aus diesen Bündnissen hervorgingen, waren zum Tode verurteilt.
 
   Lajos vertrieb die Bilder, die ihn heimsuchten, wenn er daran dachte, wie viele unschuldige Kinder, sogar Babys, er auf dem Gewissen hatte.
 
   Eine Frau klammerte sich weinend und schreiend an ihn und flehte darum, ihr Neugeborenes nicht in die Flammen zu werfen, die ihre anderen drei Kinder bereits verschluckt hatte. Lajos’ Sicht hatte sich rot in den Farben des Blutrausches verfärbt. Der Durst dieses Rausches war übermächtig geworden und er lechzte nach dem Geschmack und dem Geruch von Blut. Das vergossene Blut, das er nicht anrühren durfte, entfachte einen Feuersturm in ihm. Er schnitt der Frau die Kehle durch, warf das schreiende Kind in die Flammen des Scheiterhaufens und entfernte sich mit einer Ruhe und Kälte von diesem Ort, als wäre das alles nicht gerade vor Minuten geschehen.
 
   Lajos schüttelte die Gedanken ab, die ihn seit dem Tag verfolgten, die Bilder hatten ihn in vielen Nächten heimgesucht. An diesem Tag war der Blutdurst so unnachgiebig gewesen, dass das Raubtier in ihm die Führung übernommen hatte, schon kurze Zeit später erlitt er Höllenqualen, wenn er daran dachte, was er getan hatte.
 
   „Hallo.“ Eine kleine Hand wedelte vor seinen Augen und holte ihn aus der schlimmsten Erinnerung seines Seins.
 
   Er seufzte kurz, ging zum Regal und nahm ein paar Bücher heraus, kam dann wieder zu ihr und setzte sich auf das Bett.
 
   Jada sah ihm nach und die anmutigen Bewegungen erinnerten sie an eine Raubkatze, geschmeidig und vor Kraft strotzend. Seine langen, muskulösen Beine steckten in schwarzen Jeans, die sich am Oberschenkel bei jedem Schritt spannten. Sein breiter Rücken ließ die mächtigen Muskeln unter seinem schwarzen Shirt deutlich hervortreten, als er den Arm ausstreckte und einige Bücher aus dem Regal nahm. Er war so riesig, dass seine Präsenz den ganzen Raum ausfüllte und zugleich haftete ihm etwas Dunkles und Bedrohliches an. Als er sie oben hinter sich gezogen hatte, konnte sie Kälte und unbarmherzige Aggression spüren, die von ihm ausging. Sein Gesichtsausdruck war eine Maske aus Berechnung und eisiger Entschlossenheit. Nichts hatte ihn in diesem Augenblick an den Mann erinnert, der vor einigen Minuten noch lächelnd auf sie herabgesehen hatte. Jada hatte sogar den Anflug von Angst in sich gespürt, als sie sah, was in ihm verborgen war. Den hasserfüllten und mit Abscheu unheilvoll geschwängerten Blick, den er ihr oft genug zugeworfen hatte, war nichts im Vergleich zu dem, mit dem er seine Schwester angesehen hatte.
 
   Noch zu vertieft in seine Gedanken und der Frage, was er hier eigentlich tat, sah er schweigend auf das Buch, das er fest umklammert hielt.
 
   Er selbst hatte so viel Blut Unschuldiger, die wegen ihrer Liebe zum Tode verurteilt wurden, an den Händen. Er musste doch wissen, was auf ihn und seine Familie warten würde und dennoch saß er mit einem Nephilim sogar auf seinem Bett.
 
   Sollte er sie wegschicken? Jeglichen Kontakt zu ihr vermeiden? Um Abstand zu bekommen und seinen Auftrag zu erledigen, damit er wieder verschwinden konnte?
 
   Verdammt, warum musste sie das widerwärtige Blut eines Nephilim in sich tragen, das schon Meilen gegen den Wind nach Tod und Verrat roch.
 
   Wenn er allerdings diesen Auftrag nicht erfüllte, würden andere Krieger kommen, die sie nicht schützen würden, wie er es tat.
 
   „Okay, ich werde jetzt anfangen, dir deine und unsere Geschichte zu erzählen. Womit soll ich beginnen?“
 
   „Am besten am Anfang“, sagte sie süffisant.
 
   Dieses Lächeln und das Glitzern in den Augen, wenn sie ihn ansah, brachten ihn um den Verstand.
 
   „Deine Familie und du seid Nephilim oder besser gesagt: Du wirst es erst ab deinem achtzehnten Geburtstag sein. Das bedeutet, du bist halb Mensch und halb Engel. Es gibt sehr viele Geschichten und Überlieferungen von euch, was genau stimmt und was nicht, können wir nicht mit Gewissheit sagen.“
 
   Jada musste sich zwingen, zuzuhören. Was hatte er gerade gesagt? Sie versuchte, das Lachen, das in ihr aufstieg, zu unterdrücken.
 
   Und mit achtzehn würden ihr dann Flügel wachsen und sie würde einfach mal ein bisschen fliegen?
 
   Wozu brauchte sie ein Auto, wenn sie doch fliegen konnte?
 
   Vielleicht nahm er doch Medikamente und glaubte tatsächlich an das, was er sagte.
 
   Sie und ein Engel?
 
   Ha! Sie waren vermutlich eine stinknormale Mafiafamilie und er versuchte, sie gewaltig zu verarschen.
 
   Sie hoffte immer noch, dass irgendwann jemand mit einer Kamera vor ihr stehen würde und das alles nur völliger Quatsch war.
 
   „Einen ganz kleinen Moment, bevor du weiter sprichst, ich bekomme keine Luft mehr, es schnürt mir die Kehle zu.“ Jada fing an zu lachen, Tränen rannen über ihre Wangen. Sie hielt sich den Bauch mit der Hand, weil ihre Bauchmuskeln bereits schmerzten.
 
   Lajos sah sie schockiert an, bis sich der Lachanfall legte.
 
   Dann fasste er hinter sich und legte ihr eine Decke um die Schultern, rutschte nach oben ans Kopfende des Bettes und fasste um ihre Hüfte, um sie mit sich hochzuziehen.
 
   Als sie neben ihm saß, nahm er ihre Hand und streichelte ihren Handrücken. Sie kicherte noch immer. Die Bewegungen seines Daumens auf ihrer Hand jagten Schauer durch sie, erotische Fantasien flogen wie Wolkenfetzen durch ihre Gedanken.
 
   „Sollen wir besser aufhören?“ Er war verärgert. „Es wäre vielleicht besser gewesen, ich hätte es dir gar nicht erzählt.“ Er schüttelte den Kopf, weil er wütend auf sich selbst war. Aber einer musste ihr alles erklären.
 
   Es würde vermutlich nicht mehr lange dauern, bis das Lachen endgültig versiegen würde und stattdessen Tränen ihre wunderschönen Augen überfluteten.
 
   Er griff neben sich auf den Fußboden und gab Jada eine Flasche.
 
   „Du solltest erst mal etwas trinken.“
 
   „Es ist okay, ich werde dich nicht mehr unterbrechen, also erzähl bitte weiter“, sagte sie und kicherte noch immer.
 
   Lajos ignorierte ihr Glucksen und fuhr fort.
 
   „Wo waren wir? Okay, Nephilim stammt aus dem Hebräischen und kommt von Naphal, das heißt so viel wie fallen. Aber da komm ich gleich noch zu. Du bist also ein Kind gezeugt von einem Engel, einem gefallenen, und deine Mutter ist oder muss demnach ein Mensch sein. Engel sind Gottessöhne. Es gab Engel, die sich gegen Gott auflehnten und somit aus dem Himmel durch ihn verbannt wurden. Sie nannte man dann gefallene Engel. Es stellte sich raus, dass Luzifer oder Satan, der Teufel, er besitzt ja viele Namen, die Engel beeinflusste und sie sich deshalb gegen den Schöpfer wandten. Der Teufel soll ebenfalls vom Himmel gefallen sein. Er hatte sich an die Engel gewandt, um sich über Gott zu erheben und dafür fuhr er in die Hölle. Die gefallenen Engel hingegen fanden Gefallen an den Frauen und Töchtern der Erde und ließen sich mit ihnen ein. Sie lehrten sie mächtige, allesvernichtende Himmelsgeheimnisse. Es wurden Kinder gezeugt, die nannte man dann Nephilim. Normalerweise starben die Frauen bei der Geburt, darum wundert es mich, dass deine Mutter noch lebt. Gott war so erzürnt darüber, dass er andere Engel auf die Erde sandte, damit sie den gefallenen Engeln die Flügel abschnitten und sie das Himmelsreich nie wieder betreten konnten. Und auf die Nephilim setzte man Jäger, die Aggilus, an, die alle vernichten sollten. Was sich als schwer herausstellte, weil ihr erst an eurem achtzehnten Geburtstag zu einem Nephilim werdet. Warum das so ist, weiß ich leider nicht, dennoch seid ihr dann sozusagen unsterblich, ihr könnt nur durch eine Art getötet werden, und das ist ein Feuerschwert. Ihr seid aber auch sehr stark. Und habt sehr viele Fähigkeiten, sprecht sehr viele Sprachen und könnt euch Gegenstände vorstellen, die ihr dann Wirklichkeit werden lasst. Ihr hört und riecht sehr gut. Ihr habt übermenschliche Kräfte und seid größer als normale Menschen. Womit wir zum eigentlichen Punkt kommen; Ihr seid böse und für uns gefährlich, denn du könntest mich mit Leichtigkeit töten, was eigentlich sehr schwer ist. Deshalb ist meine Familie, oder zumindest einige von ihnen, dir gegenüber auch feindselig, weil wir uns vor euch und der Macht, die ihr besitzt, in Acht nehmen müssen. Und weil eure Spezies uns sehr viel Leid in der Vergangenheit zugefügt hat.“
 
   Er atmete tief durch, sah Jada an und wartete auf ihre Reaktion, denn er rechnete mit dem Schlimmsten.
 
   Sie hingegen war fasziniert von der Art, wie er erzählte, dieser warmen Stimme und den leuchtend grünen Augen, die aussahen wie Eichenblätter im Frühling.
 
   Jada fasste in Gedanken noch mal alles zusammen und wartete auf den Schock. Stattdessen befand sie, dass es total cool sei.
 
   „Cool“, sie grinste über das ganze Gesicht.
 
   Lajos Kopf schnellte zu ihr herum.
 
   „Cool? Was war denn daran cool?“
 
   Jada grinste immer noch.
 
   „Na klar ist das cool, ihr fürchtet uns. Hast du Angst vor mir? Keine Angst, ich tue dir schon nichts. Außer du solltest mich noch mal bedrohen. Dann überlege ich mir das noch mal.“
 
   Lajos begriff jetzt gar nichts mehr. Glaubte sie ihm nicht, dachte sie, er hat das Ganze nur so erzählt, um ihr irgendetwas zu erzählen? Nein.
 
   Aber was war so lustig daran? Das musste der Schock sein. Sie würde jeden Moment zusammenbrechen, das war ganz schön harter Tobak, was er ihr erzählt hatte.
 
   „Aber warte mal, hast du gesagt, die Aggilus würden mich jagen, um mich zu töten? Und die andere Seite ist ja wohl, dass ich mir den Scheiß doch nicht ausgesucht habe. Okay! So sei es, ich kann ja nichts daran ändern, was ich bin. Und wenn sie meinen Kopf auf einem Silbertablett wollen. Bitteschön.“
 
   Lajos sprang aus dem Bett und starrte sie mit zornigem Gesichtsausdruck an, seine Beherrschtheit schwand. Er explodierte und es gab nur noch puren Zorn. Die Pupillen waren unnatürlich erweitert und seine Augenfarbe war … schwarz. Da war der tödliche Gesichtsausdruck wieder.
 
   „Nichts ist okay und wie kannst du nur davon ausgehen, dass es auch nur einen Hauch von okay wäre, wie kannst du dich so wehrlos deinem Schicksal beugen? Liegt dir nichts an deinem Leben?“, seine Stimme war grollend und ein Knurren drang durch den Raum. Rote Flammen züngelten in den Tiefen seiner Iris.
 
   Statt sich von seinem unkontrollierten Ausbruch bei seinem Anblick von ihrer Angst überwältigen zu lassen, stand Jada auf und ging langsam auf ihn zu. Sie hielt seinem Blick stand und noch im gleichen Moment, in dem sie sich in die Augen sahen, wurde er ruhiger. Seine hektischen Atemzüge, wurden durch flache und gleichmäßige ersetzt.
 
   Doch dann geschah etwas, womit sie nicht gerechnet hätte.
 
   Sein Zorn legte sich gänzlich und er ergriff ihre Hand.
 
   Die Wut entwich seinem Gesicht und machte Trauer Platz.
 
   Seine Finger waren so fest um ihre geschlungen, dass es fast schmerzte. Langsam sah er sie an.
 
   „Jada“, flüsterte er resigniert und schloss für einen Augenblick die Augen.
 
   Sein Widerstand war gebrochen, die Mauern fielen in sich zusammen, und sie sah, was sich dahinter verbarg.
 
   Noch im gleichen Moment bewegte er sich unmerklich von ihr weg.
 
   „Möchtest du, dass ich weiter erzähle oder möchtest du nach Haus? Ich denke, es war jetzt schon zu viel für dich.“ Lajos musste Abstand zwischen sie bringen, er könnte ihr sonst keine Sekunde mehr widerstehen.
 
   „Ich denke, es reicht für heute. Wenn du nichts dagegen hast, würde ich noch gern bei dir bleiben, bitte.“ Jada spürte, dass ihre Nerven sich spannten wie Drahtseile, alles waberte in ihrem Kopf. Tod kreiste unaufhaltsam durch ihre Gedanken und sie wünschte sich nichts sehnlicher als Lajos’ Zuneigung und Wärme. In diesem Augenblick fürchtete sie sich vor der Welt vor den Türen dieses Hauses und suchte die schützende Umarmung, die ganz klar nur er ihr geben konnte. 
 
   Nach alldem wollte sie immer noch bei ihm bleiben, er hatte sich gerade zu einem Wutausbruch hinreißen lassen und sie suchte immer noch seine Nähe.
 
   Lajos brauchte ihre Nähe jetzt auch, er musste ihre Wärme spüren.
 
   Er ging ohne zu antworten zum Bett und zog sie mit sich, bevor er überhaupt wusste, was er tat.
 
   Die Atmosphäre war aufgeladen, wieder lag der Schleier des Verlangens im Raum. Seite an Seite saßen sie am Kopfende an große weiche Kissen gelehnt.
 
   Ihr Kopf glitt auf seine Schulter. Er versuchte sich ein kleines Stück von ihr zu entfernen, aber sie ließ es nicht zu und drückte seine Hand noch fester, die sie ergriffen hatte.
 
   Langsam sickerte in ihr Bewusstsein, dass sie zu ihm gehörte, er war ihr Zuhause, ihre Wärme, einfach alles. Sie würde ihn nicht kampflos gehen lassen.
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   Lajos legte seine Hand auf Jadas Schulter, sie spürte seinen warmen Atem auf ihrem Gesicht. Als ihre Blicke sich trafen, war er schon zu nah, seine Augen zogen sie in seinen Bann.
 
   Ihre Lippen trafen sich und alles um sie herum explodierte, die Welt ein Feuerball aus Farben und Emotionen. Eine Lawine der Gefühle überrollte sie und zog sie in einen ekstatischen Wirbel aus Verlangen und Leidenschaft.
 
   Alles rückte in den Hintergrund, die Zeit stand still.
 
   Aber noch bevor sie sich ihren Gefühlen weiter hingeben konnte, wich er zurück, ein Zittern erfasste ihn.
 
   Lajos kämpfte, mit allem, was ihm zur Verfügung stand, um seine Selbstbeherrschung.
 
   Er hob den Kopf, seine Augen erstrahlten in einem leuchtenden Grün.
 
   Worte waren unnötig, langsam sickerte in ihr Bewusstsein, was er ihr gesagt hatte, und sie bekam allmählich eine Vorstellung davon, was für ein Kampf in seinem Inneren toben musste. 
 
   Sanft strich er mit seinen Fingern über ihr Haar. Es fühlte sich weicher an, als er es sich hätte vorstellen können.
 
   Eine Locke um Daumen und Zeigefinger gewickelt spielte er gedankenverloren damit.
 
   Jada schloss die Augen und genoss die Nähe und Geborgenheit, die er ihr gab. Die Müdigkeit übermannte sie. Noch bevor sie darüber nachdenken konnte, was sie zu Hause erwarten würde, schlief sie ein.
 
   In dieser Nacht träumte sie nicht.
 
   Jada schlief tief und fest. Für Lajos war an Schlaf nicht zu denken. Er lag neben ihr, den Kopf auf die Hand gestützt und prägte sich jeden Millimeter ihres Gesichtes ein.
 
   Sie lag dich an ihn gekuschelt auf dem Bauch, ihr Arm lag über seiner Brust, ihre kleinen, warmen Finger umklammerten seine, als bräuchte sie die Bestätigung, dass er da war.
 
    Nur noch ihre beiden ruhigen Atemzüge waren zu hören. In dieser Stille lag eine tiefe Zufriedenheit und dennoch war diese Ruhe trügerisch. Er wünschte sich, sie für immer an sich ziehen und sie beschützen zu können.
 
   Aber welch Ironie, neben ihm lag die Frau einer Spezies, derentwegen er sich der Kriegertruppe angeschlossen hatte, um sie auszulöschen. Und er lag hier und wollte sie mit seinem Leben schützen, es war zu makaber, um darüber zu lachen. Und was sollte er nur seinen Waffenbrüdern erzählen.
 
   „Hey, Leute hört mal, ich hab da jemanden kennengelernt. Ja, was soll ich sagen, sie ist ein Gefallener. Ach und noch was, ich liebe sie und möchte mit ihr zusammen sein. Aber kein Problem, ich werde die anderen ihrer Art trotzdem töten.“
 
   Es war verzwickt und er fand keinen anderen Ausweg, als sie wegzuschicken. Oder er müsste gehen, um sie zu schützen. Nicht auszudenken, was passieren würde, wenn die anderen Krieger hier auftauchen würden, was ja nicht undenkbar wäre.
 
   Ein Gemetzel von unvorstellbarer Blutrache würde ihre Familie heimsuchen und alles und jeden vernichten. 
 
   Na dann, Glückwunsch. Die Folgen dessen wollte er sich gar nicht erst vorstellen. Lajos versucht diese Gedanken auszublenden und nur Jadas Atem zu lauschen. Heute Nacht gab es nur sie und ihn, nur diese eine Nacht.
 
   Das Licht schien nur ganz schwach durch die Kellerfenster, ein Sonnenstrahl lag auf ihrem Gesicht. Die Sonne erwärmte ihre Haut und ließ sie aus der Traumwelt in die Wirklichkeit zurückkehren.
 
   Jada tastete zaghaft über das Bett, der Stoff der Decke war ein anderer, es lag ebenfalls ein anderer Duft in der Luft. Im Gegensatz zum Geruch von Lilien in ihrem Zimmer roch es hier nach ... nach ihm. Zur gleichen Zeit berührte eine Hand die ihre.
 
   Sie öffnete die Augen. Was sie da sah, gefiel ihr.
 
   Er war da, lag neben ihr und seine leuchtenden grünen Augen waren auf sie gerichtet. Lajos lächelte sie an und suchte nach den richtigen Worten.
 
   Ihr Anblick raubte ihm den Atem, sein Gehirn war wie vernebelt.
 
   Sie war wunderschön, ihre roten Wangen, der verschlafene Blick und natürlich auch ihre zerzausten Haare, alles an ihr war wunderschön. Aber dieses Lächeln, das auf ihren Lippen lag und ihre Augen erreichte, ließ ihn starr vor Entzückung werden.
 
   Lajos konnte ihr nicht widerstehen, er musste sie küssen, fühlen und schmecken, ihre weichen vollen Lippen auf seinen spüren.
 
   Da geschah es, ihre Lippen trafen sich, sie waren ineinander verschmolzen, jeder ein Teil eines Ganzen, Gefühle explodierten, der ganze Raum schien durch ihre Liebe zu leuchten. Ein Strudel von Emotionen zog sie wie am Abend zuvor in das ungebändigte Verlangen ihrer Leidenschaft.
 
   Ja, dachte Jada. Lajos Liebe hüllte sie ein, erwärmte sie und erhellte jeden dunklen Winkel ihrer Seele wie die Sonne. Sie zitterten vor Lust und vor Verlangen.
 
   „Jada“, flüsterte er an ihren Lippen. Er wollte es beenden, doch Jada zog ihn noch enger an sich heran.
 
   Sie standen in Flammen, Haut an Haut, die Hitze ihrer Körper feuerten die Flammen noch mehr an und ein wahres Inferno tobte in ihnen.
 
   Eine Welle der Lust und Begierde band sie innig aneinander. Doch sie erkannten auch, was sie noch bewegte. Sie wollten sich für immer festhalten, sich gegenseitig vor allem Bösen beschützen.
 
   Jada war die Erste, die aus dieser wundervollen Welt der Empfindungen und Vertrautheit zu sich kam.
 
   „Oh, ich war die ganze Nacht nicht zuhaus, meine Familie, die Schule. Oh mein Gott, wie spät ist es überhaupt?“
 
   Fuck, Fuck, Scheiße! 
 
   Jada sprang aus dem Bett und war noch ganz benebelt von den Gefühlen. Ihre Beine gaben nach und sie versuchte, ihr Gleichgewicht wiederzufinden, seine starke Hand hielt ihre Hüfte umfasst.
 
   „Kann ich dich jetzt wieder loslassen oder wirst du umfallen?“
 
   Lajos grinste Jada an, er musste sich ein lautes Lachen verkneifen. Wie sie da stand, so völlig durcheinander und realitätsfern. Er hatte noch nie etwas Schöneres gesehen. 
 
   „Ja, du kannst. Aber ... wenn du willst, kannst du mich so lange festhalten, wie du magst, ich hätte nichts dagegen.“ Jada erwiderte sein Lachen, kleine Grübchen bildeten sich auf ihren Wangen.
 
   Er seufzte. Oh, und wie er das wollte. Er wollte sie ja noch nicht einmal fünf Minuten loslassen.
 
   „Ich hätte auch nichts dagegen, dich noch eine Weile zu halten, ich glaube allerdings, deine Eltern und die Schule schon.“
 
   „Mmh, das denke ich auch.“
 
   Und wie sie das dachte, sie wollte sich das, was bei der Zusammenkunft mit ihrer Familie noch auf sie zukommen würde, gar nicht erst vorstellen. Hundert Jahre Kerker ohne Fenster.
 
   Mist.
 
   Zu jedem anderen Zeitpunkt wäre sie begeistert gewesen, in seinem Sportwagen zu sitzen.
 
   Aber an diesem Morgen achtete sie kaum darauf. Lajos hielt ihre Hand, während sie in Richtung See fuhren, wo immer noch ihr Auto stehen sollte, falls es noch da stand. Aber vielleicht wartete auch ein Erschießungskommando auf sie und sie würde direkt in Ketten gelegt und an den Grund des Sees befördert.
 
   Sie war so in Gedanken versunken, dass sie die Fahrt zum See gar nicht richtig wahrnahm, aber irgendwie glich der Fahrstil von Lajos dem ihres Bruders Isaac.
 
   Isaac, oh, was würde er Lajos antun, wenn er wüsste? Er würde Lajos gleich mit im See ertränken. Langsam wich das Gefühl der Liebe und ein anderes machte sich an dessen Stelle breit. Eine Welle von Panik schoss ihr durch den Kopf. Sie schnürte ihr die Luft ab. Ihre Augen begannen sich mit Tränen zu füllen, aber nicht die Angst vor ihrer Familie, sondern der Abschied stand unmittelbar bevor. War es ein Abschied für immer? 
 
   Nein, niemals würde es ein Abschied für immer werden!
 
   Niemals!
 
   Dieses Niemals, das in ihrem Kopf nachhallte, machte ihr deutlich wie sehr sie schon miteinander verbunden waren. Es war ihr nicht mehr möglich, ihm Lebewohl zu sagen. 
 
   „Sehen wir uns nachher noch in der Schule?“
 
   „Wirst du denn in die Schule fahren?“, fragte er mit zusammengebissenen Zähnen. Lajos hatte bereits den Rückzug angetreten, er durfte diese Gefühle einfach nicht zulassen.
 
   Er wusste nicht, wie man jemanden so liebte, wie diese besondere Frau, niemals konnte er sich ihrer als würdig erweisen, aber das durfte er auch gar nicht. Nicht in diesem Leben würden sie eine gemeinsame Zukunft haben und vermutlich auch nicht im nächsten. Niemals durfte er sich mit ihr verbinden. Denn diese Verbindung würde nur entsetzliche Verluste mit sich bringen. 
 
   „Wirst du denn da sein?“, fragte Jada und ihr Blick war leblos auf ihre Füße gerichtet, die immer noch nackte Haut zeigten.
 
   Jada wartete, es war in seinem Gesicht zu sehen, das er nicht antworten wollte. Als sie schon glaubte, keine Antwort mehr zu bekommen, sagte er schließlich:
 
   „Oh, Jada, wir können nicht ... Auch wenn ich das möchte ... Aber.“
 
   Sie ließ ihn nicht ausreden, sie kannte die Antwort bereits. Ihre Angst war wieder zum Leben erwacht und legte sich wie eine Klammer aus Metall um ihr Herz.
 
   „Es ist zu spät. Verstehst du, es ist zu spät. Und mir ist es egal, was auch immer du und deine Familie seid und was wir sind. Lajos, ich werde nicht jetzt und niemals Lebewohl sagen, also sag du es auch nicht. Und noch etwas: Es war die schönste Nacht meines Lebens, ich wünschte, wir könnten noch mehr Nächte wie diese verbringen. Ich möchte neben dir einschlafen und aufwachen, deine Augen sehen, wie sie mich heute Morgen angesehen haben. Ich möchte noch viel öfter neben dir liegen und du erzählst mir noch mehr von dem, was wir letzte Nacht nicht erzählen konnten, es gibt noch so viele offene Fragen. Lajos ich flehe dich an, sag nicht Lebewohl und wage es nicht, mir das Herz zu brechen.“Ihre Sicht verschwamm unter dem Schleier der Tränen. Schmerz breitete sich in ihr aus, bis sie keine Luft mehr bekam.
 
   Er tat ihr weh. Es brachte ihn fast um, sie so zu sehen und zu wissen, dass sie litt, weil er ihr diesen Schmerz zufügte. Er wollte sie nicht verletzten, das wollte er noch nie.
 
   Jadas Wangen waren tränenüberströmt, als sie zu ihm aufsah und der Anblick sich in sein Herz brannte.
 
   „Jada, oh Jada ... schhh … schhh ... nicht doch, nicht weinen, bitte nicht weinen.“
 
   Lajos’ Herz drohte vor Schmerz zu zerspringen und er hasste sich dafür, was er ihr antun musste, aber er hatte doch keine Wahl. Vom ersten Augenblick an war es vorbestimmt, was er zu tun hatte.
 
   Das Gefühl der Leere kam zurück, ihr Herz schien langsam und schmerzvoll in tausend messerscharfe Stücke zu zerspringen, die sich durch ihren Körper bohrten.
 
   Aber im selben Moment, als er versuchte zu leugnen, wonach er sich am meisten sehnte, riss Jada die Autotür auf und sprang hinaus. Sie wollte ihn nicht mehr ansehen, denn wenn sie das jetzt zulassen würde, wäre sie verloren.
 
   Er hatte ihr soeben das Herz gebrochen.
 
   Ihr Blick fiel auf Isaac, der wie aus dem Nichts vor ihr stand. Scheiße, das jetzt auch noch. Verdammt. Er hielt Jada am Arm fest.
 
   Schon als sie auf dem Parkplatz hielten, hatte Lajos Isaac in Jadas Wagen sitzen sehen und darauf geachtet, dass sie ihn nicht sah, um noch einen Moment ungestört mit ihr genießen zu können. Lajos hatte Isaac einfach ausgeblendet. Trotzdem war er wachsam. Aber als er jetzt sah, wie Isaac Jadas Arm fest umklammerte, setzten seine Beschützerinstinkte ein. Er sprang aus dem Wagen und stellte sich zwischen Isaac und seine Schwester. Nase an Nase. Lajos war ein Stück größer als Isaac, dennoch waren sie sich ebenbürtig.
 
   „Lass sie sofort los!“ Lajos’ Stimme war nur ein Flüstern, aber umso bedrohlicher wirkte sie, kalt und zu allem bereit. Seine Muskeln waren angespannt und er schaltete augenblicklich in den Kriegermodus.
 
   Isaac grinste ihn an und baute sich noch mehr vor Lajos auf, die Muskeln bis auf das Äußerste angespannt. 
 
   „Dann verrate mir doch mal, warum meine Schwester weint? Nicht wegen mir, so viel ist sicher.“
 
   „Das geht dich nichts an, Arschloch, und jetzt verzieh dich.“ In Lajos’ Kiefer zuckte ein Muskel, seine Augen wurden schwarz, als er in rasende Wut geriet.
 
   „Na, Arschloch, dann fragen wir doch mal meine Schwester“, sagte Isaac lässig und sein Grinsen wurde noch breiter, Jada sah er mit einem Blick an, der ihr zu verstehen gab: „Hab ich es dir nicht gesagt?“„Also, Jada ...? Soll ich ihn auf der Stelle in Stücke reißen?“
 
   Jada war genervt von diesem testosterongeladenen Gehabe, außerdem wollte sie nicht, dass zwei Menschen, die ihr etwas bedeuteten, einen sinnlosen Kampf um Leben und Tod führten. 
 
   „Isaac, wie wäre es, wenn du mir nicht auf den Sack gehen würdest? Lajos will mich beschützen, aber ich will nicht beschützt werden. Kapiert ihr das? So, und jetzt nimm deine Pfoten von mir.“
 
   Jada schlug ihrem Bruder auf die Finger. Als er sie losließ, marschierte sie auf direktem Wege, ohne Lajos eines Blickes zu würdigen, zu ihrem Wagen. Sollten die beiden sich doch die Köpfe einschlagen. Es war ihr egal und Lajos, dieser Trottel, hätte es sogar verdient. Bei diesen Launen, die er ständig an den Tag legte, wurde ihr ganz schlecht.
 
   Hin und Her.
 
   Hin und Her. Konnte er sich mal für etwas entscheiden und ihr nicht jedes Mal mit seinen Sprüngen das Herz aus der Brust reißen?
 
   Die Beifahrertür wurde aufgerissen und Isaac setzte sich mit einer übertriebenen Verbeugung auf den Sitz. Er grinste sie mit seinem selbstgefälligen Gesichtsausdruck an. 
 
   Bevor die Tür ins Schloss fiel, hörte sie Lajos noch sagen:
 
   „Wir sehen uns dann in der Schule.“ Seine Stimme war kalt und sein Gesicht ausdruckslos, aber sie wusste nach dem Erwachen und dem Blick in seine wunderschönen Augen, dass das nur eine Fassade war.
 
   Super, echt toll gelaufen.
 
   Und was sie zu Hause erwartete, nachdem sie die Nacht nicht in ihrem eigenen Bett geschlafen hatte, wollte sie lieber nicht wissen. Letzten Endes war es ihr allerdings egal. Es hatte sich nur eine Sache geändert: Jetzt wusste sie mit Gewissheit, dass Lajos und sie niemals zusammen sein würden. Was spielte es da schon für eine Rolle, wer oder was sie war, wenn sie nicht bei ihm sein konnte.
 
   Zum Glück hielt Isaac während der Fahrt seinen Mund. Dennoch hätte sie kaum erwartet, dass das Zusammentreffen so ruhig verlaufen würde. Immerhin war Isaac auf dem Grund und Boden der Lamia gewesen. Wenn sie alleine aufeinander getroffen wären, hätte das Ganze sicher in einem Desaster geendet. Isaac hatte sich nur zusammengerissen, weil sie dabei war, so gut kannte sie ihren Bruder, er würde niemals etwas tun, was sie verletzten würde. Er wusste, wenn er Lajos etwas antun würde, würde er auch sie verletzen.
 
   Das Haus, das eigentlich ihr zu Hause sein sollte, blitzte zwischen den Bäumen hervor. Das Auto parkte sie vor der Garage, weil sie vorhatte, später noch in die Schule zu fahren. Isaac stieg vor ihr aus dem Wagen, um ihr einen Moment des Durchatmens zu geben. Als er die Autotür schloss, ließ Jada den Kopf auf das Lenkrad sinken, Bilder reihten sich aneinander wie ein Kopfkino. Dinge, die Lajos ihr erzählt hatte, nahmen Form und Gestalt an.
 
   Jada sortierte aus, was sie jetzt vertragen konnte und was nicht.
 
   Sie sperrte alles, was sie auf später verschieben wollte, in eine dunkle Ecke ihres Gehirns und behandelte es wie Giftmüll. Sie würde noch genug Zeit bekommen, sich diesem Giftmüll zuzuwenden, und dazu gehörte auch, was Lajos zu ihr am See gesagt hatte. Sie war nicht dazu bereit, das Gesagte zu akzeptieren. Als sie der Meinung war, genug über die Dinge gebrütet zu haben, stieg sie mit hängendem Kopf aus.
 
   Sie sah Isaac, der gelassen auf der Veranda stand. Sein Blick folgte jedem ihrer Schritte aus durchdringenden, wissenden, rabenschwarzen Augen. Dennoch fand sie kein Anzeichen von Wut, mit der sie gerechnet hätte. Im Gegenteil: Ruhig und nachdenklich stand er auf der letzten Stufe. Die Arme vor der breiten Brust verschränkt, sah er wartend auf sie herunter, als sie ihn erreicht hatte. Konnte er sie nicht anschreien oder ihr wenigstens Vorwürfe machen, wie töricht sie doch war? Aber diese Ruhe machte sie wahnsinnig. Als sie vor ihm stehen blieb und den Kopf hob, kam er auf sie zu und zog sie fest an seine Brust, er umschlang sie mit seinen starken Armen und atmete tief ein.
 
   Aus tränenverhangenen Augen sah sie zu ihrem Bruder auf, um nach Anzeichen zu suchen, die darauf deuteten, dass er wieder einmal stoned war, doch seine Pupillen waren normal und er tat etwas, das Jada erstarren ließ. Er grinste sie an.
 
   Sein Grinsen wurde sogar noch breiter, als er sagte: „Guten Morgen, liebe Jada, hoffe gut geruht zu haben.“
 
   „Guten Morgen, Isaac, möchtest du mir erklären, was das zu bedeuten hat? Erwartet mich der Rest drin?“, fragte Jada argwöhnisch und musterte ihn noch immer prüfend.
 
   „Nein, der Rest ist nicht da. Es hat außer Imre, Istvan und mir keiner mitbekommen, dass du heute Nacht nicht hier warst. Istvan hat uns beruhigt, er war der Meinung, dass dir nichts geschehen wird. Ich stelle keine Fragen außer eine. Wie geht es dir? Es tut mir leid, wenn ich dich am See zu hart angepackt habe, aber du weißt, wenn meine Schwester leidet, gehen mit mir die Pferde durch. Ich habe die ganze Nacht auf dich in deinem Auto gewartet.“
 
   Isaac war außer sich vor Wut gewesen, als Jada verschwunden war. Er wollte nach ihr sehen und fand das Zimmer, in dem er sie zurückgelassen hatte, leer vor.
 
   Er hatte so getobt, dass er sogar zu seinem Waffenschrank gerannt war, um sich alles umzuschnallen, was er an Waffen zu bieten hatte. Und sein Arsenal war nicht unbedingt klein.
 
   Zu guter Letzt war er mit einer Pistole und seinem Schwert bewaffnet bis an die Haustür gekommen, bevor Istvan ihn aufhielt. Dabei hatte er schon gedanklich die Bilder gesehen, wie er mit einem lauten Kampfgebrüll sein Schwert erhob und die mächtige, geschmiedete Klinge mit übernatürlicher Kraft und unsagbarer Gewalt durch Fleisch, Knochen und Sehnen seines Feindes schlug und er den Kopf dieses Bastards als Souvenir in den Händen hielt, aber als er auf Jada herabsah, verflogen seine Blutgelüste und Bedauern trat an deren Stelle. 
 
   Jadas Augen füllten sich mit Tränen und liefen ungehindert über ihre Wangen, sie war zutiefst verletzt und dabei ging es nicht darum, was sie war, sondern was aus ihr und Lajos werden würde. Nämlich nichts, rein gar nichts, er hatte sie ihrer Gefühle beraubt.
 
   Isaac spürte den inneren Kampf seiner Schwester und drückte sie noch fester an sich. Er wollte, das sie Halt in seiner Umarmung fand und die Traurigkeit, die sich auf ihrem zarten Gesicht zeigte, verflog. Nur wusste er, dass es ein unmögliches Unterfangen war, denn als er gesehen hatte, wie sie diesen Krieger angesehen hatte, war es ihm nie klarer erschienen als in diesem Moment. Sie hatte bereits ihr Herz an ihn verloren. 
 
   Jada löste sich aus seiner Umarmung und räusperte sich: „Isaac, können wir für eine Weile so tun, als wären wir normal? Ich würde gern zur Schule fahren und im Moment einfach nur das normale Leben genießen. Wäre das möglich?“
 
   Isaac hätte fast gelacht bei der Frage nach Normalität, denn sie waren alle noch nie auch nur ansatzweise normal gewesen. Aber wenn es das war, was sie sich wünschte, sollte es so sein.
 
   „Wenn du das möchtest, mir ist es nur recht, ich werde dich zur Schule fahren, Imre und Istvan sind schon los“, sagte Isaac und öffnete die Haustür. 
 
   „Das musst du nicht, ich muss mich auch noch umziehen und eine Dusche wäre auch nicht so übel.“ Jada zog bei diesen Worten die Nase kraus und Isaac nickte zustimmend. Denn sie stank aus jeder Pore nach diesem Lamiakrieger. Bei diesem Geruch, den sie nicht wahrnahm, noch nicht, stellten sich seine Nackenhaare auf und sein Dämon kratzte unablässig an seinen Eingeweiden. Das penetrante Lamiablut brachte ihn durcheinander, seine Sinne waren angespannt und schalteten in den absoluten Kampfmodus. Gefühle wichen purem Hass und sein eigenes Blut lechzte nach dem Geruch der feindlichen Angst, denn nur durch Angst und Leid konnte sich sein Dämon voll transformieren und aus seinem Käfig ausbrechen. Er war zwar in all den Jahren tief gesunken, allerdings nicht tief genug, um seiner Schwester noch mehr Kummer zu bereiten. Er hingegen war seit langer Zeit schon seelenlos und ihm war es unwichtig, ob er in einem Kampf sein Leben verlor. Der unsagbare Hass und die nicht enden wollende Dunkelheit trieben ihn unaufhaltsam an den Rand des Abgrundes, aus dem es kein Zurück mehr gab, doch Jada gehörte da nicht hin, aber genau da würde er sie unweigerlich hinzerren, wenn er sich nicht von dem Krieger fernhielt und den Gestank, den Jada mit in das Haus brachte, ignorierte. 
 
   „Ich werde in der Küche auf dich warten, was möchtest du essen?“, fragte Isaac über die Schulter hinweg, als Jada die Stufen zu ihrem Zimmer hinaufging und er sich abwandte, damit sie seine metamorphosierten Augen nicht sah. Er spürte die Hitze der Flammen, die in den Tiefen seiner Iris züngelten.
 
   „Danke, das ist lieb, aber essen mag ich nicht“, rief Jada ihm nach, als er um die Ecke des Flures bog.
 
   Ihr Magen drehte sich schon allein bei der bloßen Vorstellung an Essen, ein Knoten hatte sich um ihr Innerstes gezogen und Übelkeit stieg in ihr auf.
 
   Doch sie ließ sich nicht von dem Gefühl beirren, als sie die Tür ihres Zimmers hinter sich schloss und in ihr Bad ging. Noch bevor sie sich die Kleider auszog, stellte sie die Dusche an. Als sie den Blick hob und in ihr verweintes Abbild in dem antiken Spiegel sah, verwandelten sich Trauer und Kälte in Hoffnungslosigkeit. Sie hob eine Hand und berührte die rot geränderten Augen ihres Gesichtes. Sie sah nun eingefallen und ausgemergelt aus. Niemals zuvor hatte sie sich so schwach, minderwertig und erbärmlich gefühlt. Sie stöhnte, als sie das ganze Ausmaß ihrer Demütigung in Augenschein nahm.
 
   Es hatte keinen Sinn, zu leugnen, was Lajos’ Zurückweisung aus ihr machte, sie war die einzige Person, die dem Ganzen ein Ende setzten konnte aber … Nein, das war keine Option.
 
   Mit einem Fluch drehte sie ihrem Spiegelbild den Rücken zu und stieg unter das dampfende Wasser, dessen Dunst bereits im Bad waberte.
 
   Gerade als sie nach der Seife greifen wollte, erklang ein geflüsterter Name in ihrem Kopf.
 
   „Jada.“
 
   Unvermittelt griff sie nach dem Wasserhahn und stellte ihn ab, aber das Einzige, was sie hörte, als sich das Tropfen des Wassers legte, waren ihre eigenen hektischen Atemzüge. 
 
   Der Ruf ihres Namens hallte noch in ihr wider, als sie bereits die Treppe, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, herunterlief.
 
   Isaac saß in der Küche und wartete bereits. Er stand auf und kam auf sie zu.
 
   Aber als sie in das grinsende Gesicht ihres Bruders sah, verflog die Panik des gespenstischen, geflüsterten Rufs ihres Namen. Stattdessen erfasste sie nun Unglauben.
 
   Ihr fehlten die Worte. Der sonst unnahbare, mürrische Isaac grinste sie an, noch dazu hielt er ihr das Essen für die Schule hin.
 
   „Danke, Isaac, aber du hättest mir kein Essen machen müssen, dennoch ist es sehr aufmerksam von dir“, sagte Jada und ging an ihrem Bruder vorbei zur Hintertür.
 
   Oh Mann, oh Mann, wann war sie ein Weichei geworden? Wieder sammelten sich Tränen in ihren Augen und insgeheim verfluchte sie Lajos dafür.
 
   Isaac sah Jada nach, wie sie aus der Küche über den Rasen, zu seinem Wagen ging, ihre Bewegungen waren steif und monoton. Es hatte ihn schon immer interessiert, ob Vampire ein Herz hatten. Nur zu gern würde er danach greifen und es ihm vor die Nase halten und es im Anschluss unter seinen schweren Stiefeln zerquetschen. 
 
   „Jada, meinst du wirklich, es ist gut in die Schule zu fahren? Du bist ja völlig aufgelöst. Aber du sollst wissen, dass ich immer für dich da bin, ich werde es nicht zu lassen, dass du so leidest. Es war alles sehr viel für dich in letzter Zeit und ich habe mich schon gefragt, wie lange du dem Ganzen noch standhalten wirst. Weine nur, lass es raus, meine Kleine. Es ist okay“, sagte Isaac, als er sich auf dem Fahrersitz seines Hummers setzte und sah, wie sie sich mit dem Handrücken die Tränen wegwischte.
 
   Es zerriss Isaac geradezu das Herz, seine kleine Jada so am Boden zerstört zu sehen, sie hatte in letzter Zeit viel verkraften müssen. Der Umzug, sie vermisste Budapest, das erste Mal unter so vielen Menschen an der Schule, das war sie überhaupt nicht gewohnt. Die ganzen neuen Eindrücke hatten sie schier überwältigen müssen. Dann erfuhr sie, dass es ihren Traumprinzen wirklich gab. Und dann war er kein Traum und schon gar kein Prinz, sondern das gefährlichste Raubtier auf dieser Welt. Er war ein lautloser, kaltblütiger Killer ohne Gewissen und Skrupel. Aber obwohl er einen eindeutigen Auftrag hatte, stand für Isaac fest, er würde Jada nichts tun, niemals, sie war bei ihm sicher wie ein Diamant in einem Safe. Isaac musste innerlich lächeln. Der Wolf verliebt sich ins Geißlein, obgleich der Wolf die Kleine eigentlich eher fressen sollte. Die Ironie dabei war, dass Jada als Erste dem Wolf in den Pelz gekrochen war, obwohl auch sie die Hauptmahlzeit hätte werden können. Das Schicksal ging oft unergründliche Wege. Aber was Isaac ganz und gar nicht in den Kram passte, war das Leid, dass dieser Penner ihr mit seinem Spiel zwischen Nähe und Distanz zufügte. Kaum hatte sie sich an eine Situation gewöhnt, musste sie wieder damit zurechtkommen, dass er sie von sich stieß.
 
   „Bitte, ich muss in die Schule. Und mir geht es gut. Aber danke“, schluchzte Jada und ergriff den Gurt.
 
   „Jada, der Grund, warum du unbedingt in die Schule möchtest, heißt der zufällig Lajos? Und dass du so leidest, dafür ist er auch der Grund? Oder liegt es daran, dass du die Wahrheit kennst? Hat er dir auch die Wahrheit über sich erzählt?“, fragte Isaac mit zusammengebissenen Zähnen, als er den Motor startete.
 
   „Isaac, ich bin Jada und er ist Lajos. Spielt der Rest denn noch eine Rolle? Ich verstehe, dass es für uns alle nicht ungefährlich ist, aber was soll ich machen? Ich kann nicht mehr ohne ihn leben und ich würde lieber sterben, als ohne ihn zu sein. Können wir jetzt in die Schule fahren?“
 
   Sterben?, dachte Isaac, das Wort würde sie noch früh genug aus ihrem Vokabular streichen. Und wenn sie erst einmal erfuhr, dass sie durch die Hand des Lamias sterben sollte, würde sie es sich sicher anders überlegen. So sehr es ihn danach gelüstete, ihr die Wahrheit zu erzählen, brachte er es nicht über sich, sie noch mehr leiden zu sehen und erst recht nicht, wenn er ihr diesen Kummer zufügte. 
 
   „Oh Mann, Jada. Na los. Aber das mit dem Sterben, das müssen wir noch mal besprechen.“ Isaac war sich nicht mehr so sicher, ob er jetzt noch wissen wollte, ob Vampire ein Herz besaßen, aber so viel stand fest: Dieser kleine Wichser würde seine Schwester nicht weiter diesen Qualen aussetzen.
 
   Schweigend fuhren sie zur Schule, versunken hing jeder für sich seinen Gedanken nach, allerdings bekam Isaac immer mehr Lust, dem Idioten in den Arsch zu treten und seine Eingeweide zum Frühstück zu verspeisen. Auf der anderen Seite, das wusste Isaac, tat Lajos genau das Richtige und hielt Jada auf Abstand, er hatte keine andere Wahl. Auf der anderen Seite fragte sich Lajos, was er tun sollte.
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   Isaac fand Imre und Istvan, als er auf den Parkplatz der Schule fuhr, an das Heck von Imres Wagen gelehnt vor. Istvans Blick verdunkelte sich und seine Brauen senkten sich tief über seine tiefschwarzen Augen, als er Jada durch die Windschutzscheibe ansah. In unmenschlicher Geschwindigkeit bewegte er sich und noch bevor Jada reagieren konnte, wurde die Tür des Hummers aufgerissen und sie in seine Arme gezogen.
 
   „Jada, ich dachte schon, du kommst nicht mehr. Tu mir das nie wieder an. Wenn du das nächste Mal der Meinung bist, nicht nach Hause zu kommen, dann ruf mich wenigstens an, okay?“, sagte Istvan und hielt sie auf eine Armeslänge Abstand, um sich zu vergewissern, dass sie keinen einzigen Kratzer hatte.
 
   Stumm, mit dem Blick auf Isaac gerichtet, nickte sie. Ein nächstes Mal würde es nicht geben, so wie die Dinge im Augenblick standen.
 
   Istvan kam ganz dicht an ihr Ohr, als er flüsterte:
 
   „Er ist da und hat dich schon gesucht und er sieht nicht besser aus als du. Ich dachte, ihr seid ein bisschen weiter gekommen, aber ich habe mich wohl geirrt.“
 
   Statt zu antworten, sah sie Imre an, der ihr zunickte und dann wieder in seiner Zeitung blätterte. Jada vermutete, dass Imres ständige Abwesenheit daran lag, dass er sich sein Gehirn schon weggekifft hatte oder aber ständig stoned war. Isaac zog Jada zum Abschied noch einmal zu sich heran und flüsterte:
 
   „Und denk daran, gestorben wird nicht, dann würdest du das Schicksal von uns allen besiegeln.“ Und so würde es sein, wenn sie sich etwas antun würde, würden sie ihr alle folgen, egal wohin die Reise gehen würde. Und Isaac wäre der Erste.
 
   „Darüber werden wir nicht mehr sprechen!“, sagte Jada, als Scham über ihre eigenen Worte sie erfasste. 
 
   Als Jada ausstieg und sich umdrehte, versteifte sie sich. Ganz oben an der Treppe stand er und sah sie an. Es war nur eine Sekunde, aber es kam ihr vor wie eine Ewigkeit. Sie sehnte sich so sehr nach ihm, dass ihr Herz anfing zu rasen. Alles um sie herum kam zu Stillstand, es gab nur sie und ihn. 
 
   Bis ... Bis ihr Bruder sie am Arm packte und somit den Blickkontakt unterbrach.
 
   „Jada, es klingelt gleich, wir müssen los“, sagte Istvan, als er die Wagentür zustieß.
 
   „Istvan, nehmt ihr Jada später mit? Oder soll ich sie abholen?“, rief Isaac ihnen hinterher, als sie schon die ersten Stufen erreicht hatten.
 
   „Wir bringen sie mit“, antwortet Imre gedehnt.
 
   Der Weg zum Klassenraum war wie ein Zwanzig-Kilometer-Marsch, nach der Nacht und den Ereignissen, die sie zu erdrücken drohten, brachte jeder Schritt, den sie tat, unvergessliche Qualen mit sich. Die Nähe zu ihrem Klassenzimmer steigerte dieses Gefühl nur noch.
 
   Doch schon beim Betreten des Zimmers kam ein Mädchen auf sie zu. Sie war klein und dünn, ihre langen roten Haare waren ein zerzaustes Durcheinander.
 
   Ihre großen braunen Augen sahen sie freundlich an. Jada wollte keinen freundlichen Small Talk, lieber würde sie ein bisschen Alien vs. Predator spielen.
 
   „Jada, richtig? Ich bin Phoebe.“ Phoebe hielt Jada ihre Hand entgegen und kicherte nervös.
 
   „Ja, hallo Phoebe.“ Immer schön freundlich bleiben, ermahnte sich Jada, obwohl sie innerlich genervt die Augen verdrehte. Wie gern würde sie jetzt auf etwas einschlagen, das sehr viel Ähnlichkeit mit Lajos’ Kopf hatte. Sie ließ ihren Blick durch die Klasse schweifen und fand, wonach sie suchte.
 
   Grüne Augen waren unverhohlen und durchdringend auf sie gerichtet, glitten an ihrem Körper herunter und brannten sich erneut in die ihren . Seine Hände waren zu Fäusten geballt und lagen auf seinen Knien. In seinem Kiefer zuckte ein Muskel, als er seinen Blick weiter auf sie richtete. Ein Gewitter braute sich in Jada zusammen und wenn er nicht aufpasste, würde es in einem Donnerwetter enden.
 
   „Ich wollte dich eigentlich nur etwas fragen: Ich gebe heute Abend eine Party und es kommen alle aus der Klasse, so können wir uns besser kennenlernen. Magst du auch kommen? Ich würde mich wirklich freuen.“ 
 
   „Aber gern, Phoebe, schreibst du mir noch die Adresse und Uhrzeit auf?“
 
   Lajos war schließlich nicht der Nabel der Welt und wenn er es so wollte, sollte er es so bekommen. Dann würde sie ihm eben zeigen, dass sie ihn nicht brauchte und auch gut ohne ihn zurechtkam, überlegte Jada und fragte sich im nächsten Moment, wem sie das weismachen wollte.
 
   Diese Party war der letzte Ort auf der Welt, an dem sie sein wollte, und das Allerletzte war es, ohne ihn zu sein. 
 
   „Kein Problem, vielleicht magst du mich später in der Mittagspause begleiten, dann könnte ich dir noch ein paar andere Leute vorstellen. Besonders die Jungs, die mich die ganze Zeit schon nerven, wer du bist.“, Phoebe verdrehte mit gespielter Genervtheit die Augen.
 
   „Klar, super.“
 
   Jada zeigte in letzter Zeit nicht viel Interesse am Unterricht, sodass sie den Lehrer, der seine Tasche schwungvoll auf den Tisch warf, erst in letzter Minute als das, was er war, erkannte.
 
   Sie ging langsam und gemächlich zu ihrem Platz, als hätte sie alle Zeit der Welt und ihr Lehrer, der mit der Unterrichtsstunde anfangen wollte, ganz und gar ihren Launen ausgesetzt war.
 
   Sie saß gerade einmal für einige Sekunden auf ihrem Platz, als die Ansprache ihres Lehrers in den Hintergrund rückte und ihr Blick Lajos suchte.
 
   Weißglühende Wut brannte in den zu Schlitzen zusammengekniffenen Augen, sein Körper spannte sich an und Jada sah, wie er um seine Beherrschung rang. Sein Anblick zeigte ihr in aller Deutlichkeit, dass sie trotz der gemeinsam verbrachten Nacht wieder genau am Anfang standen oder sich gar noch weiter voneinander entfernt hatten. Die Eisenklammer um ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen und Galle stieg in ihr auf. 
 
   Dieses Hoch und Runter der Emotionen bescherte ihr ein Schleudertrauma, kaum hatte sie sich auf eine Gefühlsregung eingelassen, kam auch schon die nächste. Zu allem Überfluss konnte sie nie mit Gewissheit sagen, ob es ein gute oder schlechte war.
 
   Die Schulklingel, die das Ende der Stunde und zugleich die Mittagspause ankündigte, riss sie aus ihren Gedanken und entließ sie zugleich aus seinem finsteren Blick. 
 
   Noch bevor sie sich versah, stand Phoebe an ihrem Platz und fragte: „Jada, können wir?“
 
   Lajos sprang von seinem Stuhl auf und stürmte aus dem Raum.
 
   „Ja. Ich muss nur meinen Brüdern Bescheid geben, die warten sicher schon ungeduldig“, sagte Jada, als sie schon zur Tür ging.
 
   Verflucht noch mal.
 
   Blindlings war sie drauf losgelaufen und mit jemandem zusammengestoßen.
 
   Jemand? Es fühlte sich an wie eine Mauer aus Stein.
 
   Als sie sich einigermaßen von dem Schock erholt hatte, rieb sie sich die linke Schulter und ging in die Knie, um ihre Schulbücher aufzuheben.
 
   Hände griffen nach ihren Sachen und als sie aufsah, um ihrem Helfer ins Gesicht zu sehen, traf es sie wie eine Ohrfeige.
 
   Lajos?
 
   Sie konnte den Blick nicht von ihm nehmen.
 
   Aber dies war nicht Lajos, seine Augen waren braun, sein Gesicht war schmaler, er hatte die gleichen vollen Lippen wie Lajos und auch sein Kinn. Aber als ihr Blick an seinem Körper hinunterglitt, sah sie Muskeln, die sich unter seinem Shirt abzeichneten, und die waren um einiges ausgeprägter als bei Lajos. Lajos war schon riesig, aber dieser Mann, der sie aus weichen, braunen Augen ansah, war gewaltig. Seine warmherzigen Gesichtszüge standen zu sehr im Kontrast zu seinem massiven Körper.
 
   „Du bist bestimmt Jada?“, fragte er und seine Augen strahlten sie an. Ein unglaubliches Lächeln lag auf seinen Lippen. 
 
   Jada war sprachlos, als sie sich die etwas andere Ausgabe von Lajos etwas genauer ansah. Seine Frage beantworte sie mit einem einfachen Nicken. Augenblicklich schwoll sein Lächeln zu einem breiten Grinsen an und Jada spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss.
 
   „Ich bitte um Entschuldigung, mein Name ist Läzar. Aber du hast ja meinen Bruder Lajos schon kennengelernt. Warst du nicht letzte Nacht bei uns?“
 
   Das lief ja ganz toll, jetzt würde es bald die ganze Schule wissen.
 
   Denn sie waren nicht allein, aus dem Augenwinkel konnte Jada sehen, wie die Köpfe über das Gesagte zusammengesteckt wurden.
 
   „Du bist Lajos Bruder?“, fragte Jada erstaunt.
 
   Ihr entglitten die Gesichtszüge und Läzar kicherte.
 
   „So schlimm ist er eigentlich gar nicht. Im Grunde ist er ganz okay.“ Läzar steckte seine Hände lässig in die Hosentaschen und gluckste, als müsste er über seine eigenen Worte lachen.
 
   „Okay? Ist mir noch gar nicht aufgefallen.“ Er prustete los und sein Kichern wurde zu einem handfesten Lachen.
 
   Es verschlug Jada den Atem. Er war so unglaublich im Gegensatz zu seinem Miesepeter-Bruder.
 
   Heilige Hölle, war sie scharf.
 
   Kein Wunder, dass er vom ersten Augenblick an verloren war.
 
   Aber sie so aus der Nähe zu sehen, verschlug ihm den Atem.
 
   Ihr schönes, zartes Gesicht wurde von den Locken ihres schwarzen Haares umrahmt und ihre grünen Augen leuchteten wie Diopside, als sie zu ihm aufsah.
 
   Ihre schwarze, enge Hose und das Shirt, das so tief ausgeschnitten war, dass er ihren Brustansatz sehen konnte, ließ ihn brennen in den Flammen des Verlangens, das sich in ihm aufbaute.
 
   Er konnte sehen, wie ihr Puls an ihrem Hals schlug. Die dicke Ader, die unter ihrer Haut verlief, lockte ihn und seine Fangzähne schossen aus seinem Kiefer.
 
   Zu verlockend war das Flattern unter dieser zarten Haut.
 
   Ein Räuspern unterbrach ihr Gespräch.
 
   „Sorry, aber wir sehen uns heute Abend?“
 
   „Ich werde dir nichts versprechen“, sagte Läzar und schob sich an Jada vorbei. Zwar trennte er sich nur widerwillig von ihr und hätte sie ganz sicher am Abend zu dieser Party begleitet, aber sie gehörte mehr oder weniger zu seinem Bruder und dazwischen hatte er nichts verloren.
 
   „Jada, wie sieht es aus? Wollten wir nicht essen gehen?“ Jada fuhr zu Istvan herum. Sie war bemüht, sich ihre Begeisterung nicht anmerken zu lassen. Aber er sah alles andere als begeistert aus, als er einen letzten Blick auf Läzar warf, der das Zimmer gerade verlassen wollte.
 
   „Schade, ich bin mit Phoebe verabredet, sie hatte mich gefragt, ob ich die Pause mit ihnen verbringen möchte. Aber ich denke, es geht bestimmt in Ordnung, wenn wir alle zusammen gehen .“
 
   Jadas Augen suchten den langen Flur ab. Einige Meter entfernt an den Spind gelehnt zogen sich Phoebes Mundwinkel nach oben und eine zarte Röte lag auf ihren Wangen, als ihr Blick auf Istvan fiel. Jetzt verstand sie. Vermutlich versuchte Phoebe, Kontakt zu ihren Brüdern zu bekommen. Gar nicht dumm, die Kleine, und sicher war ihr auch schon zu Ohren gekommen, dass ihre Brüder alles flachlegten, was bei drei nicht auf dem Baum war, und der Ausdruck in Istvans Augen zeigte ganz deutlich, dass er sein nächstes Opfer bereits gefunden hatte.
 
   Auf dem Weg zur Mensa verfiel Jada immer wieder in Gedanken an Läzar. Oh Mannomann.
 
   Aber so durfte sie nicht denken, denn Lajos war der Mann, den sie aus tiefsten Herzen wollte. Ihn und keinen anderen. Es durfte keinen anderen geben, nicht einmal in ihren Gedanken. Jada blinzelte in die Sonne, als sie über den Rasen zur Mensa ging.
 
   Imre zog die Tür zur Mensa auf und Lärm schlug wie ein Presslufthammer auf sie ein.
 
   Ein lautes Durcheinander an Stimmen, Tellern, die aneinander schlugen, Stühlen, die über den Fliesenboden quietschend hin und her geschoben wurden, und aufgeregten Menschen, die sich wie Ameisen nahezu über den Haufen liefen. Ihr Gehörnerv wurde überbeansprucht, wie in einem Orchester, wo die [bookmark: __DdeLink__312355_633079342]Celesta ein unaufhörliches fehlgeleitetes Zwischenspiel gab. Phoebe steuerte einen großen runden Tisch an und zeigte mit dem Finger auf den Platz links von ihr. 
 
   Imre und Istvan stellten ihre Rucksäcke zu Jada und wollten gerade auf die Schlange zustürmen, die sich an der Essensausgabe gebildet hatte, als Jada Imre am Arm packte.
 
   „Für mich bitte nichts. Isaac hat mir Essen gemacht.“
 
   Imre nickte stumm und folgte Istvan, der sich bereits angestellt hatte.
 
   Ihr Magen rebellierte, sodass sie noch immer nicht über Essen nachdenken wollte.
 
   Als Phoebe ihr mit leichtem Druck den Ellenbogen in den Oberarm stieß, folgte Jada ihrem Finger, der in die Runde zeigte.
 
   „Jada, das sind Ben, Maddison - Maddi reicht -, Brooke, Cailan, Rayen, Aiden und Ethan. Leute, das ist Jada, ihre Brüder kennt ihr ja bereits.“
 
   Jada sah die bedeutungsvollen Blicke, die bei der Erwähnung ihrer Brüder ausgetauscht wurden.
 
   Ben war ein verpickelter, kleiner, dicker Junge mit Brille, er gehörte sicher zu denen, die niemals eine Zwei schrieben. Aber auch zu denen, die gerne mal der Belustigung dienen mussten. Maddison war eine blonde Schönheit wie aus einem Katalog für Bademoden.
 
   Brookes Aussehen nach zu urteilen gehörte sie in die Kategorie der Streber, ihre Haare hatten eindeutig Ekelpotenzial: Fettige dunkle Strähnen hingen ihr in die Stirn, ihre Brille war fast größer als ihr ganzes Gesicht und unter den dicken Gläsern wirkten ihre Augen wie die eines Frosches. Für die größte visuelle Vergewaltigung sorgte jedoch die riesige Metallzahnspange. Sie war so hässlich, dass Jada sich fragte, wer dem armen Mädchen nur so etwas antat? War das ein Mittel der Eltern, ihre Kinder keusch zu halten? Dann war es bei der armen Brooke absolut gelungen.
 
   Ihr Blick glitt weiter durch die Runde zu einer Prinzessin aus Tausendundeiner Nacht. Cailan war exotisch und wunderschön. Ihre dunklen Augen glichen der Farbe ihres Haares und ihrer Haut. Ryan sah aus wie ein Footballspieler, blond, groß und muskulös. Es war grauenvoll - Dieses Alleskönner-Gehabe und das Perlweiß-Lachen. Aiden, der Jadas Blick auf sich spürte, kippelte verlegen mit seinem Stuhl. Er trug seine Haare auf Kinnlänge, in einem blonden gelockten Durcheinander, seine strahlenden blauen Augen zogen Jadas Blick magisch an. Ethan glich Aiden bis ins kleinste Detail. Es gab kein anderes Thema als die Party am Abend. Alle redeten durcheinander und in Jadas Kopf nahm das Karussell seine Fahrt auf: Gedanken an Lajos, die Party und alles Vergangene kreisten und schlugen unablässig gegen ihren Frontlappen.
 
   Sie suchte vergebens die Menge nach dem großen düsteren Mann ab, der ihr mal wieder aus dem Weg ging und sie mit der einzigen Frage, die Jada beschäftigte, allein ließ. 
 
   Ein Tablett, das vor ihr auf den Tisch gestellt wurde, unterbrach ihre unliebsamen Gedanken, bevor sie rausmarschieren würde und Lajos eine Kollision mit ihrer tobenden Wut bekam, die sich langsam in ihr aufbaute. Jada nahm den Kaffee und wollte sich gerade bei ihrem Bruder bedanken, als sie sah, dass er schon schwer beschäftigt war.
 
   Er und Phoebe waren in einen vielsagenden Blickkontakt vertieft.
 
   Ein Neuankömmling in seiner Trophäensammlung, nur als sie sich genauer umsah, wurde ihr fast übel von den schmachtenden Blicken, die auf Istvan lagen.
 
   Heiliger Strohsack!
 
   Warum drehte sich nur immer alles um dieses Thema? Es gab doch tatsächlich zu viele Frauen, die schon mit gespreizten Beinen auf die Welt kamen, und Männer, die vermutlich schon vor der Geburt einen Dauerständer hatten. Es stimmte wohl, dass Männer nur mit dem dachten, was sie zwischen den Beinen hatten. Womöglich unterlag die Wissenschaft dem Irrglauben, dass die männliche Gattung ihr Gehirn im Kopf trug. Als Jada sich genauer umsah, wurde ihr allerdings bewusst, dass es Frauen gab, die erst gar keinen denkenden Apparat, auch Gehirn genannt, besaßen. Aus dem Augenwinkel sah Jada die verlegenen Blicke, die ihr Aiden zuwarf.
 
   „Jada, bist du heute Abend auch dabei?“, wollte Rayen wissen, der sie gierig wie Freiwild ansah und …
 
   Hilfe, jetzt sprach er auch noch mit vollem Mund. Igitt, war der Typ abartig.
 
   Jada konnte sich einen angeekelten Gesichtsausdruck nicht verkneifen.
 
   „Vermutlich. Aber ich darf nur in Begleitung meiner Brüder kommen[bookmark: __DdeLink__258774_1163814795]“, log sie, um sich die Schmeißfliege vom Leib zu halten.
 
   Phoebe ergriff das Wort und sah Istvan an.
 
   „Dann kommt ihr also auch?“ Ihre Augen funkelten vor Begeisterung.
 
   „Mal sehen, was zu Hause so anliegt“, antwortete Istvan und fuhr sich mit der Hand durch sein braunes Haar.
 
   Alles klar, dachte Jada, aber noch bevor sie es sich verkneifen konnte, kam es über ihre Lippen: „Was er meint, ist: Mal sehen, ob sie eine eigene Party in der Garage steigen lassen oder ob sie Zeit finden, ihre Höhle zu verlassen.“
 
   Jada wollte Imre gerade dazu auffordern, auch mal etwas dazu zu sagen, als sie sah, dass er in ein Gespräch mit Cailen vertieft war.
 
   Seit langer Zeit trug er nicht diesen teilnahmslosen Gesichtsausdruck, sondern grinste.
 
   Jada gestand sich ein, dass diese Frau tatsächlich wunderschön war, nur bei Imres Aussehen wunderte es sie schon, dass eine so schöne Frau sich mit ihrem Freakbruder abgab.
 
   Die Schulklingel unterbrach die Gespräche und kündigte die nächste Runde in dem Schulspektakel an. Jetzt waren es nur noch drei Stunden. Jada warf einen kurzen Blick auf Imre, der mit Cailen dicht an dicht aus der Mensa ging. Sie gingen so eng nebeneinander her, dass ihre Körper sich fast berührten und Imres Blick verschlang die große dunkelhaarige Frau nahezu.
 
   Als ihre Brüder außer Hörweite waren, sah Phoebe sich verstohlen um und flüsterte:
 
   „Was ist das mit dir und dem Lestat? Hast du echt letzte Nacht bei ihm verbracht?“
 
   Jada sah sie mit großen, vor Schock geweiteten Augen an und zuckte die Schultern, bevor sie den Klassenraum betrat.
 
   Ein Blick auf Lajos reichte und Jada bemitleidete sich auf den Weg zu ihrem Platz, den falschen Bruder auserkoren zu haben.
 
   Es blieb nicht lange unerkannt, dass ihr Blick zwischen den Brüdern umherwanderte.
 
   Die Gesichtsausdrücke ihrer Zielpersonen hätten unterschiedlicher nicht sein können. Es war ein Vergleich wie Tag und Nacht.
 
   Der arrogante, grausame Gesichtszug, der ihr nur allzu bekannt war, hatte nichts, rein gar nichts mit dem freundlichen, offenen seines Bruders gemein.
 
   Lajos saß verbittert und festgenagelt, die Hände zu Fäusten geballt, auf seinem Stuhl. In seinem Blick sah sie den Sturm, der in ihm tobte.
 
   Vermutlich würde er sie genau in diesem Augenblick gern in Stücke reißen, weil sie es wagte, seinen Bruder anzulächeln, während sie ihn ausdruckslos musterte.
 
   In genau diesem Augenblick, als ihr Blick von Läzar zu ihm wechselte, waren seine Augen schwarz wie Kohlen, sein Mund zu einer dünnen Linie zusammengepresst und das Weiß seiner Fingerknöchel trat von dem festen Griff hervor.
 
   Läzar gluckste vergnügt vor sich hin, als er die Regung seines Bruders sah.
 
   Sie würde sich vermutlich auf den Kopf stellen können: Was er nicht wollte, wollte er nun mal nicht, ganz egal, was sie tat.
 
   Dennoch nagte das Spiel zwischen Nähe und Distanz an ihr. Sie würde es wohl kaum noch lange durchhalten können, ohne dabei ernsthaft Schaden zu nehmen.
 
   Die Klingel läutete das Schulende ein und Jada schüttelte den Kopf.
 
   Gott sei Dank Wochenende, um sich bis Montag weiter in Selbstmitleid zu baden.
 
   Jada schnappte sich ihre Bücher und ging den Flur entlang zu ihrem Spind.
 
   Mit der geöffneten Tür in der Hand blieb sie gedankenverloren davor stehen. Bilder der letzten Nacht spielten sich vor ihrem inneren Auge ab.
 
   Doch sie erkannte ihn sofort am Geruch, als er hinter sie trat.
 
   Sie drehte sich in genau dem Augenblick um, als er seine großen Hände links und rechts von ihrem Kopf abstützte. Endlos schwarze Abgründe sahen sie an.
 
   Er beugte sich so dicht zu ihr herunter, dass sich ihre Nasen fast berührten.
 
   Jada schob trotzig das Kinn hervor und funkelte zornig zurück.
 
   „Was willst du, Lajos?“, fauchte sie ihn an.
 
   Einen Moment erforschten seine Augen schweigend ihr Gesicht.
 
   Sie verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ihn wütend und auf eine seiner dümmlichen Ansagen wartend an.
 
   „Noch mal. Also, Lajos ,was willst du?“, fragte sie mit vor Wut bebender Stimme.
 
   „Du wirst nicht auf diese Party gehen“, stieß er hervor und knurrte sie an.
 
   „Ich kann mich nicht daran erinnern, dich um Erlaubnis bitten zu müssen, und jetzt solltest du verschwinden. Deine Meinung ist zur Kenntnis genommen. Und wenn du mich weiter so ansiehst, falle ich womöglich gleich um, dann kann ich wahrlich nicht auf diese Party“, äffte sie seinen Ton nach.
 
   Er hob eine Braue und sah sie spöttisch an, er kam sogar noch ein Stück näher und ihre Brust berührte die seine. Hitze wallte in ihr auf, doch zugleich bahnte sich unsagbare Wut einen Weg wie Lava durch ihre Adern. Wie konnte er es wagen, ihr so nahe zu kommen, obwohl er doch wusste, wie sehr sie sich nach ihm verzehrte.
 
   Ein Grunzen war das Letzte, was sie von ihm hörte, nachdem sie ihm vor das Knie getreten hatte und er sich abrupt vom Spind abdrückte und verschwand.
 
   Jada starrte ihm noch immer hinterher, auch als er schon längst um die Ecke des Flurs gebogen war.
 
   Als sie wieder zu sich kam, sah sie sich rasch um, ob diese Szene unbemerkt geblieben war, natürlich war sie das nicht. Schlimm genug, dass die halbe Schule sie anstarrte und alle die Köpfe zusammensteckten, als sie tuschelnd und kichernd an ihr vorbeigingen, aber ihren Brüdern hätte sie das Szenario gern erspart.
 
   Unweit von ihr standen sie gegen die Wand gelehnt und sahen sie aus dunklen, unergründlichen Augen an.
 
   Istvan kam mit schnellen Schritten auf sie zu. Aber Jada hob eine Hand und sagte:
 
   „Fragt nicht.“ Der Satz: „Und solltest du es dennoch tun, werde ich dir gehörig in den Arsch treten“, schwang in ihren Worten mit.
 
   Stumm setzten sie sich in Bewegung, auf dem Weg zum Wagen sprach niemand ein Wort.
 
   Schon nach kurzer Fahrt fluchte Jada innerlich, es verging nicht ein Tag, ohne auf dem Rückweg bei einer Fastfoodkette anhalten zu müssen und eine Truckladung Burger klar zu machen, die sich stinkend und fettig auf der Rückbank verteilten.
 
   Diese wurde dann in der Garage verspeist, wo die Kartons vermutlich liegen blieben, bis sie beim Namen gerufen werden konnten.
 
   Auch an diesem Tag fuhren sie den Wagen direkt in die Garage und gesellten sich zu Isaac, der bereits auf einem heruntergekommenen Ledersofa lag, die Beine über die Lehne geschwungen hatte und gierig auf den Bildschirm des überdimensionalen Flatscreens starrte, der an der Wand hing.
 
   Jada verließ augenverdrehend die Garage.
 
   Der Abend würde genauso verlaufen, wie jeder andere auch.
 
   Unmengen von Alkohol würden fließen, der Geruch von Joints würde in der Luft hängen. Nicht zu vergessen die üblichen Spiele auf der X-Box und Horrorfilme, die in einer Lautstärke über die Leinwand liefen, als sitze man mitten im Gemetzel.
 
   Als könnte man Freddy gleich mal so ganz nebenbei noch die Krallen ein bisschen stutzen. Oder Hannibal Lecter das Sezierbesteck reichen und von ihm lernen, wie menschliche Innereien zubereitet werden. Eine extrem schmackhafte Vorstellung, die einem leicht das Essen vom Vortag durch die Kehle beförderte.
 
   Im Großen und Ganzen waren Jadas Brüder nicht die Art, die man vorzeigen konnte. Vielmehr waren sie so ziemlich das, was man mit dem Ausdruck „verkommen“ bezeichnete.
 
   Aus dem Blickwinkel ihres Vaters waren sie eine Schande. Im Gegenteil zu seinen Söhnen war er steif und konservativ. Sicher wusste er, was sich in der Garage abspielte, aber er schwieg. Schon allein der Geruch, der aus der Garage strömte, wenn ihre Brüder sich darin aufhielten, rollte jedem die Fußnägel hoch. Es roch nach Lack, getrocknetem Heu und Bier, was für eine Kombination an Chemikalien. Eines Tages würde die Garage nur noch aus ihrem Gerüst bestehen, weil sie eben mal so nebenbei ein Chemiecocktail mischten, der alles in die Luft jagte.
 
   Also würde für ihre Brüder das Wochenende an dem Punkt anfangen, an dem das letzte aufgehört hatte. Aber für Jada war es nicht ein Wochenende wie jedes andere, an dem sie mit ihrer Mutter schoppen ging oder ins Kino fuhr, an dem sie abends zur Krönung des Tages essen gingen oder einen DVD-Abend machten. Jedes andere Mädchen in Jadas Alter hätte sich vermutlich für diesen Luxus vor einen Zug geschmissen, doch Jada langweilte schon allein die Vorstellung, wie das Wochenende verlaufen würde.
 
   Sie war auf eine Party eingeladen.
 
   Danke, Lajos, du Arsch, dachte Jada, während sie über das Wort „genießen“ nachdachte. Die Ansage, die er ihr in der Schule gemacht hatte, gab dem Wort eine ganz andere Bedeutung.
 
   Sie würde es genießen, Lajos den Hals umzudrehen, was bildete sich dieser Idiot nur ein? Er hatte ihr verboten, dort hinzugehen? Pech gehabt, denn Jada ließ sich nichts verbieten. Überraschung! Überraschung!
 
   Denn die kleine Jada war nämlich schon groß.
 
   Dennoch hatte er es geschafft, ihre Stimmung zu trüben.
 
   Verdammt! Konnte er sich nicht wenigstens nur für ein paar Stunden aus ihren Gedanken verziehen?
 
   Auf dem Heimweg hatte sie immer wieder über diesen Sinneswandel gegrübelt, den Lajos an den Tag legte, und umso mehr sie daran dachte, umso wütender wurde sie.
 
   Seine Launen waren schlimmer als alles, was ihr zum Vergleich einfallen würde.
 
   Wutentbrannt stapfte sie die Stufen hinauf in ihr Zimmer, schlug die Tür hinter sich derart zu, dass der Fernseher an der Wand bedrohlich schwankte, und stürzte auf ihr Bett zu. 
 
   Kissen flogen durch den Raum, rissen gelegentlich den einen oder anderen Gegenstand in ihrem Zimmer um und richteten ein heilloses Durcheinander an.
 
   Als sie alle Kissen in ihrem Zimmer verteilt hatte, ließ sie sich schwer atmend auf das Bett fallen. Die Wut war längst verraucht und hatte einer Trauer Platz gemacht, die unaufhörlich in Tränen über ihre Wangen lief.
 
   Die Eisenklammer, die sich um ihr Herz geschlossen hatte, als er sie vor Wochen von sich gestoßen und ihr die kalte, grausame Schulter gezeigt hatte, zog sich so fest zusammen, dass sie keine Luft mehr bekam und fürchtete, ihr Herz würde unter der erdrückenden Last zerspringen.
 
   Alles in ihr fühlte sich wund von dem Schmerz an, den die Liebe zu ihm mit sich brachte.
 
   Wenn dieses Gefühl endlosen Schmerz hervorbrachte, wollte sie lieber emotionslos sein, als weiter dieses Leid der Zurückweisung erdulden zu müssen.
 
   Die Dämmerung setzte bereits ein, als Jadas Tränen versiegten, sie setzte sich auf das Bett und sah sich in ihrem Zimmer um.
 
   Verdammt, was für ein Chaos, aber es war ihr egal, das Aufräumen würde warten müssen. 
 
   Nur schleppend stand sie auf und ging ins Bad. Als sie einen Blick in den Spiegel warf, erschrak sie. Ihre Augen waren rot und verquollen. Wie sollte sie das nur wieder hinbekommen? Toll, Lajos, das hast du ja wieder schön hinbekommen, dachte Jada, als sie unter die warme Dusche stieg.
 
   Nach einem weiteren Blick in den Spiegel erkannte sie die Ähnlichkeit mit einem Waschbären, denn ihre Augen waren nicht nur rot, sondern auch schwarz umrandet, von der Mascara, die sich beim Weinen von den Wimpern gelöst hatte und im nahezu ganzen Gesicht sehr eindrucksvoll einer Kriegsbemalung ähnelte.
 
   Mit der Sinnlosigkeit dieses Anblicks, der sich nur durch das Anstarren sicher nicht ändern würde, drehte sie dem Spiegel den Rücken zu und öffnete die Tür zu ihrem Kleiderschrank. Noch bevor das Licht den Raum erleuchtete, griff sie wahllos in ihre Regale und zerrte Jeans und Pulli heraus.
 
   Bevor sie ihr Zimmer verließ, schrubbte sie sich die Überreste dessen aus dem Gesicht, was die Begegnung mit Lajos in ihrem mittlerweile täglichen Gefühlschaos ausgelöst hatte.
 
   Jada sparte sich den Weg zum Lichtschalter, als sie ihre Zimmertür hinter sich schloss, und schlich in absoluter Dunkelheit durch den Flur. Doch beim Öffnen der Haustür schwand die Hoffnung, dass ihre Brüder sie begleiteten, laute Bässe drangen aus der Garage.
 
   Sie feierten vermutlich schon ihre ganz eigene, stumpfsinnige Party.
 
   Sie schenkte dem Film, der über den Bildschirm lief, keine weitere Beachtung, als sie die Garage betrat und nach ihrem Auto suchte.
 
   Moment, alle Autos standen wie immer da. Nur ihr Auto fehlte. Sie ließ ihren Blick suchend durch die Halle gleiten, fand aber …nichts.
 
   Eine weiße Abdeckplane erweckte ihre Aufmerksamkeit und sie schritt darauf zu.
 
   Noch bevor sie auch nur eine Ecke der Plane anheben konnte, verstummten die Geräusche und Istvan stand neben ihr.
 
   „Ähm ... Jada ... Willst du auf die Party?“, fragte er und kratzte sich verlegen am Kopf. Isaac verschluckte sich an seinem Bier und prustete, als er auf sie zueilte.
 
   „Würde ich sonst hier in der Garage stehen?“, fragte Jada argwöhnisch.
 
   „Nimm den Crossfire, Imre hat nichts dagegen.“ Imre zog scharf den Atem ein und nickte schnell, nachdem Istvan ihm einen Stoß mit dem Ellenbogen in die Seite gegeben hatte.
 
   „Wie wäre es, wenn ich mein Auto nehme?“, hakte sie nach.
 
   „Jada nimm doch meinen, du wolltest ihn doch gern mal fahren“, presste Imre mit zusammengebissenen Zähnen hervor.
 
   Sie musste sich etwas einfallen lassen, um zu erfahren, was mit ihrem Auto geschehen war, so einfach würden die drei es ihr nicht machen.
 
   „Nein, ich nehme meinen, Ende der Diskussion! Aber vielleicht hättet ihr noch kurz die Zeit, zu erklären, warum ich den Crossfire nehmen sollte, es könnte doch sein, dass ich mich dann umstimmen lasse“, bat Jada mit einem honigsüßen Lächeln.
 
   Alle Farbe wich ihren Brüdern aus den Gesichtern, sie drucksten und brummten irgendetwas Unverständliches, bevor Imre und Istvan ihre Zeigefinger auf Isaac richteten.
 
   „Isaac, Mann, sorry, wir sind raus, erkläre du es ihr![bookmark: __DdeLink__150439_1899230530]“, sagte Istvan entschuldigend.
 
   „Feiglinge“, knurrte Isaac und nahm einen gierigen Schluck von seinem Bier, das er fest in der Hand hielt.
 
   „Okay, okay, bevor du dich aufregst, wir bringen das schnell wieder in Ordnung. Stimmt doch, oder?“ Sein Blick glitt über die Schulter, Imre und Istvan nickten wie der Wackeldackel in dem Auto von ihrem Nachbarn in Budapest.
 
   „Also, Jada, die Sache ist die: Mein Hammer fand deinen Wagen so reizend, dass er mal ein bisschen bei der Fahrt in die Garage mit deinem Kotflügel kuscheln wollte“, sagte Isaac mit schuldbewusster Miene.
 
   Jada vergaß zu atmen, ihre unzurechnungsfähigen Brüder hatten ihren Wagen geschrottet?
 
   Oh Gott im Himmel, war sie denn nur von Pomadenhengsten umgeben, die weich in der Birne waren?
 
   Jada stemmte die Hand in die Hüfte, die andere hielt sie mit der Handfläche nach oben in Imres Richtung, noch immer hielt sie Blickkontakt zu Isaac.
 
   „Okay, Schlüssel, Imre. Jetzt!“, zischte sie, bevor sie noch mit einem Baseballschläger auf den Hummer ihres Bruders einschlagen würde, um ihm absolute Enthaltsamkeit zu lehren. Imre griff schnell in seine Hosentasche und zog den Schlüssel heraus.
 
   Als er ihr den Schlüssel übergab, sagte er, als wolle er sie besänftigen:
 
   „Übrigens, du siehst toll aus.“
 
   „Leck mich. Montag, Isaac, Montag“, sagte Jada, mit einem Blick auf Imre und bohrte Isaac den Zeigefinger in die Brust.
 
   Zwei Tage hatten sie Zeit, das in Ordnung zu bringen, bevor ein Donnerwetter losbrechen würde.
 
   Ihre Brüder machten das Tor der Garage auf und der Rauch entwich wie Nebel in die Nachtluft. Mit einem Dröhnen erwachte der Crossfire zum Leben und als Jada die Auffahrt entlang fuhr, gab sie noch ein bisschen mehr Gas als nötig, sodass der Kies unter den Reifen hervorspritzte. Imre würde sich über diese Geste freuen. Da war sie sich sicher!
 
   Wütend über die Beschränktheit ihrer Brüder fuhr sie den langen Weg vom Haus zur Straße in einem Tempo, das Imre einen Herzstillstand beschert hätte.
 
   Als sie auf die geteerte Straße bog, trat sie das Gaspedal noch einmal richtig durch, der Wagen schoss nach vorn und jagte über die kurvenreichen Straßen.
 
   Nach zwanzig Minuten Fahrt parkte sie den Wagen vor Phoebes Haus. Musik drang ins Wageninnere, als sie den Motor abstellte.
 
   Jada riskierte noch einen kurzen Blick in den Rückspiegel und sagte sich: Immer schön lächeln. Du lässt dir den Abend nicht von Lajos oder deinen gehirnamputierten Brüdern verderben.
 
   Verzieht euch, dachte Jada, als ihr Kommen nicht unbemerkt geblieben war und sich eine Menschentraube um den aufgemotzten Wagen versammelte.
 
   Sie stieg aus und schenkte den Jungs keine Beachtung, als sie durch den Vorgarten des Hauses ging. Dennoch drangen Gesprächsfetzen an ihr Ohr und wie sollte es auch sein, versuchte ein Gockel die anderen mit seinem geistesschwachen Fachsimpeln zu übertrumpfen.
 
   Phoebe riss die Tür auf, als Jada die erste Stufe betrat.
 
   Ihr Blick war suchend auf das Auto gerichtet.
 
   „Jada, wie schön, dass du doch noch gekommen bist. Haben mein Bruder und seine niederträchtigen Freunde dich belästigt?“
 
   „Hi, ich musste mir noch ein Auto besorgen. Und du weißt doch, wie Jungs sind, wenn sie erst mal ein Spielzeug für sich entdeckt haben“, flüsterte Jada augenzwinkernd.
 
   „Na, komm erst mal rein. Wo sind deine Brüder?“ Phoebe suchte nochmals die Menge ab, die noch immer um den Crossfire stand.
 
   „Nicht da“, sagte Jada mit einer wegwerfenden Handbewegung.
 
   Sie folge Phoebe durch das schummrig beleuchtete Haus, in der Mitte der Decke funkelte eine überdimensionale Glitzerkugel.
 
   Das kleine Anwesen war überfüllt, laute wummernde Bässe drangen aus den Boxen, an nahezu jeder spärlich beleuchteten Ecke wurde geknutscht und gefummelt.
 
   Johlende Rufe versuchten die Lautstärke, die das Haus zum Erzittern brachte, zu übertönen.
 
   Mädchen sprangen vom Tisch in die jubelnde Jungenmenge.
 
   Der Boden war ein einziger Teppich aus leeren Dosen und roten Plastikbechern.
 
   Jadas Sohlen klebten von ausgelaufenen, undefinierbaren Flüssigkeiten, die das Vorankommen durch die Menschenansammlung erschwerten.
 
   Phoebe stieß eine Schwingtür auf und grelles Licht schlug Jada entgegen, ein furchtbares, grässliches Grün war an die Wände getüncht, obwohl das allein schon ausreichte, um den Raum zu verunstalten, hatte sie nicht davor zurückgeschreckt, jedes erdenkliche Möbelstück mit genau derselben Farbe zu beschmieren.
 
   Ein zu langer Blick in die Sonne und man war genau so geblendet wie nach nur einer Minute mit dieser Farbe in diesem Raum.
 
   Jada fragte sich, als sie sich an den Küchenschrank lehnte und den Blick noch einmal durch die Küche schweifen ließ, ob beim Mixen dieser Farbe alle stoned gewesen waren.
 
   Unglaublich, wohin das Auge sah, alles war grün.
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   Am anderen Ende der Stadt kochte Lajos vor Wut, er konnte Jadas Unverfrorenheit, die sie in der Schule eindrucksvoll an den Tag gelegt hatte, einfach nicht fassen.
 
   Zu allem Überfluss war ihm auch noch sein Bruder in die Quere gekommen. Lajos tobte in seinem Zimmer, als er daran dachte, wie sie ihn angesehen hatte.
 
   Und Läzar, dieser Narr, hatte ihn unverschämt angegrinst und dem Ganzen noch die Krone aufgesetzt, als er sagte: „Bruderherz, wenn du sie nicht haben willst, ich schon.“
 
   Alle Sicherungen waren ihm durchgebrannt, er hatte seinen Bruder am Kragen gepackt, ihn an die Wand gedrückt und gefragt, ob ihm die Zähne vielleicht zu eng stünden?.
 
   Er würde Läzar jeden gottverdammten Finger abschlagen, mit dem er sie anfasste.
 
   Niemand hatte das Recht, sie anzufassen. Absolut niemand.
 
   Seine Sicht verfärbte sich rot, als er daran dachte, dass sie in diesem Augenblick auf einer Party war und irgendwelche pickligen Typen ihre Dreckspfoten auf sie legten. Jeden Einzelnen würde er bis auf den letzten Tropfen aussaugen, aber bevor sie das letzte Mal Luft in ihre erbärmlichen Menschenlungen atmen konnten, würde er ihnen die Bestie zeigen, die in ihm wohnte. Er würde ihnen ihre elende, menschliche Haut abziehen und ihnen die nutzlosen Kehlen herausreißen. Seine Fangzähne fuhren aus, als er daran dachte, wie er sie in ihren Hälsen versenken würde. Noch bevor er seiner blinden Wut nachgab und das Haus, in dem Jada sich aufhielt, in einen See aus Blut verwandeln würde, lief er nach oben und schwang sich auf sein Motorrad. Bilder der letzten Nacht blitzten vor seinem inneren Auge auf, als er die kurvigen Straßen mit Höchstgeschwindigkeit entlangfuhr.
 
   Seine Sicht normalisierte sich allmählich. Die Nacht wurde in dunkles, sternenloses Schwarz getaucht. Licht brauchte er nicht, als er seine Blade immer weiter antrieb. Nur er und seine rasende Wut, allein und umschlungen von der Nacht.
 
   Aus dem Nichts tauchte sie vor ihm auf, direkt in der Mitte der Straße stehend. Ihre dunklen Haare wehten im Wind, silberne Augen funkelten ihn an und erhellten die Straße mit ihrem Schein.
 
   Lajos bremste augenblicklich, seine Maschine brach aus und geriet ins Schleudern.
 
   Der Motor erstarb, als seine unmenschliche Geschwindigkeit an einem Baum gebremst wurde.
 
   Sein letzter Gedanke, den er flüsternd in die Nacht sandte, war sie.
 
   Jada.
 
   Ein dümmlicher Anmachspruch von der Seite weckte Jadas Aufmerksamkeit. Noch im selben Moment fasste sie sich ans Herz, weil es unnatürlich schnell zu schlagen begann. Eine Stimme flüsterte ihren Namen. Jada drehte sich abrupt um und suchte die Stimme, die vor wenigen Augenblicken noch ihren Namen geflüstert hatte.
 
   Nichts.
 
   Niemand hatte sie angesprochen außer diesem schleimigen Typen Rayen, den sie in der Schule schon nicht mochte.
 
   Er schien es sich gemütlich machen zu wollen, indem er ihr und Phoebe rote Becher reichte, zumal Jada gehofft hatte, er würde sich schnell wieder verziehen.
 
   Jada versuchte unauffällig daran zu riechen, um herauszufinden, was in ihm war.
 
   Ein stechender Geruch drang in ihre Nase und sie versuchte angestrengt, das Gesicht nicht zu verziehen. Dieser schwachköpfige Rayn, dessen Blick ekelhaft an Jadas Körper entlangfuhr, grinste spöttisch.
 
   “„Soll das heißen, du hast noch nie Alkohol getrunken“, fragte er in einer Lautstärke, dass sämtliche Köpfe zu ihr herumfuhren.
 
   „Nö, aber ich bin mit meinem Wagen da“, entgegnete sie derart empört, dass sie die Augen genervt verdrehte, als sie sprach. 
 
   Und das stimmte sogar. Imre würde sie köpfen, wenn er herausfand, dass sie unter Alkoholeinfluss mit seinem Wagen gefahren war. Nein: dass sie überhaupt mit einem Auto gefahren war.
 
   Wenn die Cops sie anhielten, wer sollte sie dann von der Wache abholen? Ihre Brüder etwa? Die waren am frühen Abend schon alles andere als fahrtauglich.
 
   Es mangelte ihr nicht an Vorstellungskraft, wie Isaac in die Wache stürmen würde und nach ihr verlangte. Dass er kommen würde, stand außer Frage, wenn er davon erfuhr, was sie getan hatte.
 
   Aber das Bild, das sie bei den Cops hinterlassen würden, war wahrhaftig schaurig.
 
   Sie wegen Trunkenheit am Steuer im Knast und ihr Bruder würde ihr Gesellschaft leisten, weil er sie betrunken abholen wollte.
 
   Sie würde dieses Zeug unter keinen Umständen anrühren und dieses Spatzenhirn, das sie gerade mit einem abfälligen Blick ansah, konnte denken, was es wollte.
 
   Sie musste nichts beweisen um dazuzugehören, denn es war weitaus intelligenter, Recht und Unrecht voneinander unterscheiden zu können, da konnte dieser Penner noch so lange spotten.
 
   Sie würde anderen erst recht nichts beweisen, nur um gemocht zu werden. Entweder man tat es, oder man ging ihr zügig aus dem Weg, wovon sie Rayen nur noch überzeugen musste.
 
   „Klar, aber wer weiß, was du da rein gemischt hast. Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser, weißt du doch.“ Wenn eine Steigerung seiner Verhöhnung noch möglich war, dann in diesem Augenblick, als er ihr in die Augen sah.
 
   „Jaja, Haige, aber hier Cola, magst du doch?“
 
   Und genau in diesem Augenblick, als er ihr einen weiteren Becher reichte, hätte sie nur zu gern seine dümmliche Boshaftigkeit aus ihm heraus geprügelt. Er hatte sie absichtlich bloßgestellt. 
 
   Fahr doch zur Hölle, du Flachwichser, dachte Jada.
 
   „Wenn du dich dann verziehst, gib den Becher schon her.“ Er reichte ihr das Getränk und wandte sich mit einem Achselzucken ab.
 
   „Ach, Rayen“, rief Jada ihm hinterher.
 
   Erwartungsvoll schwang er herum und kam ein paar Schritte näher.
 
   „Ja, Jada?“
 
   Als Jada sprach, war ihre Stimme nur mehr ein sardonisches Flüstern.
 
   „Rayen, Rayen …“, sie schüttelte den Kopf.
 
   „Äh ... Äh ... Ja, Jada?“ Seine Wangen färbten sich rot und sein ganzes Getue war verflogen, als sie mit ihren langen Wimpern verschlagen blinzelte.
 
   So leicht wollte sie es ihm nicht machen, es machte ihr Spaß ihn ein bisschen an der Nase herumzuführen und er hatte es auch verdient. Er war einfach nur ein Blödmann, der durch die Mitgliedschaft in einem Football Team Macht demonstrieren wollte, und wenn es durch unangenehmes Verhalten war.
 
   „Merkst du es eigentlich noch?“ Jada verschluckte sich beinahe an ihrem Lachen.
 
   Er wurde rot bis an den Haaransatz.
 
   „Ähm ... Was meinst du?“
 
   „Schätzchen, tu das nie wieder sonst ...“ Sie tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn und tat als würde sie überlegen. Jada grinste Rayen an. „Sonst, du kleiner Wurm, breche ich dir die Nase.“ Sie verzog angewidert das Gesicht und musterte ihn genauso spöttisch, wie er sie gemustert hatte.
 
   Rayen riss den Kopf zurück, als hätte ihm eine unsichtbare Hand ins Gesicht geschlagen, drehte sich um und verschwand durch die Menge.
 
   Jada war unfreiwillig der Mittelpunkt dieser immer noch hässlichen Küche geworden.
 
   Jemand trat ganz dicht an sie heran und stellte sich vor.
 
   Nijän.
 
   Er war ihr vorher noch nie aufgefallen, weder in der Schule noch hier. Aber als sie einen Blick in Phoebes Richtung warf, konnte sie anhand des offenstehenden Mundes ihrer Mitschülerin sehen, dass sie ihn auch nicht kannte.
 
   Aber ab dem Augenblick, als er ihr die Hand reichte, gab es nur noch sie und ihn.
 
   Die Party war vergessen, als er sich zu ihr an die Küche lehnte und sein dunkler Blick sich in den ihren bohrte. Etwas nahezu Magisches und zugleich Kryptisches umgab ihn.
 
   Nijän hatte sie so um den Finger gewickelt, dass sie arglos zustimmte, als er ihr anbot, sie später nach Hause zu fahren. Sie war in diesem Augenblick schon weit davon entfernt, noch geradeaus zu laufen, ganz zu schweigen davon, ein Auto auf der richtigen Spur zu halten. Ihre Zunge klebte bereits von dem berauschendem Gefühl des Alkohols an ihrem Gaumen, den sie, seit Nijän ihr ununterbrochen den Becher nachfüllte, in Mengen getrunken hatte.
 
   Ihre Probleme waren in den Hintergrund gerückt, selbst der Schmerz in ihrem Herzen war betäubt. Sie war schwerelos, wenn sich nur nicht die Küche wie ein Karussell drehen würde und der Boden unter ihren Füßen schweren Seegang hätte, würde sie sagen, es war ein perfekter Abend mit der perfekten Ablenkung.
 
   Jada brauchte keinen gehässigen Lajos, der sie behandelte wie eine ansteckende Krankheit und noch dazu nichts unternahm, als sie immer nur mit Füßen zu treten und sie von sich zu stoßen.
 
   Jetzt dachte sie so darüber, aber sobald sie ihn wiedersehen würde, wären alle ihre Vorsätze vergebens und sie würde sich immer wieder erniedrigen, nur damit er endlich einsah, dass sie zusammengehörten.
 
   Nijän bot ihr seinen Arm an und begleitete sie nach draußen, nachdem er ihr den Vorschlag gemacht hatte, dass es besser sei, frische Luft zu schnappen. Nur zu bereitwillig hatte sie zugestimmt und ließ sich von ihm mitziehen. Auf dem Weg durch den Garten fragte sie sich, wie lange es wohl her sei, dass sie Phoebe das letzte Mal gesehen hatte. Aber Jada verwarf den Gedanken noch, bevor sie ihn zu Ende gedacht hatte. Nijän stand neben ihr und wartete, bis sie sich auf die Schaukel gesetzt hatte. Als sie den Kopf hob und ihn ansah, glaubte sie, trotz seines jungen Aussehens in sehr alte, wissende Augen zu sehen.
 
   Es war eine dunkle und sternenlose Nacht. Nijäns Haltung glich einem Raubtier, er fixierte sie wie Beute. Die Arme vor der Brust verschränkt, die Beine auseinander gestellt und regungslos wie eine Statue stand er vor ihr, nur seine Blicke verfolgten jede Bewegung, die sie machte. Trotz des vielen Alkohols, der ihren Verstand vernebelte, schlich sich Angst in ihr Unterbewusstsein. 
 
   Aber er schien ihre aufsteigende Furcht zu spüren und seine Gesichtszüge entspannten sich augenblicklich. Er räusperte sich, bevor er sprach: „Verzeih mir, ich war gerade in Gedanken, hast du etwas gesagt?“
 
   „Nein, aber mir wird langsam kalt, und wenn du nichts dagegen hast, möchte ich doch hier bleiben und mich morgen von meinen Brüdern abholen lassen“, log sie.
 
   „Okay, verstehe, aber Jada ...“ Er ging vor ihr auf die Knie und sah ihr tief in die Augen, als er weitersprach. „Du hast doch wohl keine Angst vor mir? Ich könnte dir nie etwas tun, außer du möchtest es.“ Bei den letzten Worten grinste er vielsagend und wackelte mit den Augenbrauen.
 
   „Um ehrlich zu sein, ich denke, ein bisschen schon, ich kenne dich ja überhaupt nicht.“
 
   „Das stimmt natürlich, aber ich würde mich sehr glücklich schätzen, dich nach Haus bringen zu dürfen.“ Seine Stimme lullte sie abermals ein.
 
   „Mmh, okay. Wollen wir dann gleich los? Ich möchte mich nur kurz verabschieden und dann wäre ich so weit.“
 
   „Gut ich warte am Auto auf dich. Der schwarze Geländewagen vor dem Sportwagen ist meiner.“
 
   „Oh, dann stehst du sicher vor meinem Wagen. Oder besser gesagt: Er gehört meinem Bruder.“
 
   „Okay, bis gleich.“
 
   „Ja, bis gleich.“
 
   Nach diesen Worten marschierte er durch den Garten und verschwand.
 
   Jada wurde von starken Gleichgewichtsstörungen gepeinigt, als sie zum Haus zurück schwankte. Sie konnte nicht begreifen, was ihre Brüder daran so berauschend fanden, dass sie sich Unmengen von dem Zeug die Kehle hinunterstürzten.
 
   Bevor sie nach Phoebe suchte, um ihr zu sagen, dass sie jetzt fuhr, wollte sie noch kurz auf die Toilette. Aber jeden, den sie auf dem Weg nach Nijän fragte, sagte ihr, ihn nicht zu kennen, und nachdem sie langsam wieder klarer im Kopf wurde, beschlich sie ein ungutes Gefühl.
 
   Was wäre, wenn er zu den Feinden gehörte, die seit kurzer Zeit Bestandteil ihres Lebens waren?
 
   Wem sollte sie trauen? Es blieben über den Daumen gepeilt nicht mehr viele übrig, angefangen bei ihrer eigenen Familie.
 
   Vertrauen war seit Anbeginn der Zeit die subjektive Überzeugung der Wahrheit. Zum Vertrauen gehörte auch die Überzeugung der Möglichkeiten von Handlungen und der Fähigkeit, zu handeln. Das Gegenteil des Vertrauens war noch immer Misstrauen. Und das war seit dem Tag in ihr eingezogen, als sie einen Fuß auf amerikanischen Boden gesetzt hatte.
 
   Ihre Entschlossenheit, nicht mit Nijän zu fahren, schwand, als sie eine gefühlte Ewigkeit brauchte, Phoebe zu finden, die sich mit männlicher Begleitung in ihrem Zimmer eingeschlossen hatte.
 
   Schon mit der Türklinke in der Hand rief Phoebe von der Treppe aus, sie solle gut nach Hause kommen.
 
   Eine wirklich tolle Freundin war Phoebe, die sich Gedanken darüber machte, wie sie am schnellsten ihre Bedürfnisse befriedigte, statt sich zu überlegen, wo ihre Freundin sicher aufgehoben war. Das war eindeutig nicht in Nijäns Wagen.
 
   Sie erspähte ihn vor dem Haus. Die Fußknöchel übereinandergeschlagen, lehnte er an einem schwarzen Geländewagen und hob den Kopf in dem Augenblick, als sie das Haus verließ. Ihre Blicke trafen sich, der kalte, grausame Zug um seinen Mund war einem freundlichen Lächeln gewichen. Jada sah ihn genauer an, unfähig den Blick von ihm zu nehmen, fand sie ihn auf seine ganz eigene Art schön. Er hatte pechschwarze, kurz geschorene Haare. Seine Haut hatte einen blassen Schimmer und seine Augen waren schwarz wie die Nacht, ein unheimliches Glitzern lag in seinem Blick. Er überragte Jada um einiges und war sehr schlank, aber dennoch sportlich gebaut. Seine Füße steckten in schweren Kampfstiefeln. Das schwarze Leder, das er trug, erinnerte sie an Isaac. Seine Tattoos waren das Ungewöhnlichste, was Jada jemals gesehen hatte. Schwarze Symbole bedeckten seine Ohren sowie die Handflächen, sie schimmerten im Dunkeln. Sie hatte es vorhin auf der Schaukel gesehen, ihr Blick war immer wieder zu seinen Ohren und seinen Händen geglitten, die Neugierde hatte sie fest im Griff, aber sie wollte nicht aufdringlich sein und ihn danach fragen.
 
   Als sie vor ihm stand, verbeugte er sich leicht und hielt ihr die Tür auf. Im Inneren des Wagens war es bereits angenehm warm. Jada ließ sich in den Sitz sinken und schloss die Augen, ihre Gedanken glitten unaufhaltsam zu ihrer Kopf-Giftmüll-Deponie, wo Lajos mit erhobenem Haupt stand.
 
   Er war nicht gekommen, auch sein Bruder war nicht aufgetaucht, damit hatte Jada schon gerechnet, die Enttäuschung, recht behalten zu haben, nagte trotzdem an ihr.
 
   Jada öffnete die Augen, das Schnurren des Motors war soeben verstummt und hatte sie aus ihrem Dämmerschlaf geholt. Sie rechnete schon damit, dass ihre Tür aus den Angeln gerissen wurde und ein wütender Isaac erst sie und dann Nijän köpfen würde.
 
   Aber es blieb still. Sie lauschte noch einen Moment. 
 
   Alles ruhig! Okay, Zeit, auszusteigen.
 
   Sie blinzelte, aber es war stockdunkel, man konnte überhaupt nichts erkennen.
 
   Jada drehte den Kopf zu der einzigen Lichtquelle, die die Dunkelheit durchbrach.
 
   Neben ihr saß Nijän und betrachtete sie mit einem spöttischen Grinsen, Grausamkeit strahlte ihr aus jeder Pore entgegen.
 
   Jada lief es eiskalt den Rücken herunter, sie wollte sich gar nicht ausmalen, was er mit ihr anstellen würde.
 
   Verdammt, sie hätte auf ihr Bauchgefühl hören sollen.
 
   Zu spät!
 
   „Na, Schlafmütze, ich dachte, bevor ich dich nach Hause bringe, möchtest du dich für die Fahrt noch ein bisschen bedanken?“
 
   „Lass mich raus, sofort.“ Jada versuchte, die Tür zu öffnen, aber es ging nicht.
 
   „Nein, ich werde dich nicht gehen lassen, nicht bevor ... Na du weißt schon. Und Lajos, der Idiot, hat dich gehen lassen. Also: Was spricht dagegen, wenn wir uns ein bisschen amüsieren? Upps, habe ich gerade Lajos gesagt?“ Er schüttelte mit einem Lachen, das so boshaft war wie das Lachen des Teufels, den Kopf und kam Jada immer näher.
 
   „Fass mich ja nicht an! Und was hat das mit Lajos zu tun, woher weißt du …?“
 
   Er legte ihr den Zeigefinger auf die Lippen und fuhr damit über ihre Wange, den Hals hinunter, bis er an ihrem Ausschnitt haltmachte und wieder hinaufglitt.
 
   Jada hörte das Blut in ihren Ohren rauschen, ihr Herz hämmerte gegen ihren Brustkorb, die Angst, die sie erfasste, schnürte ihr die Kehle zu.
 
   Ihre Gedanken überschlugen sich, als sie daran dachte, dass sie ihm allein und hilflos ausgeliefert war.
 
   Noch mal rüttelte sie an der Tür des Wagens.
 
   Nichts.
 
   Sie sah ihm ins Gesicht und Galle stieg in ihr auf, bei dem Gedanken, dass ein anderer als Lajos sie anfassen würde, seine schmierigen Hände auf sie legen und sich an ihrer Angst erfreuen würde.
 
   Panik erfasste sie und sie schlug auf ihn ein, sie wollte sich nicht ihrem Schicksal ergeben und diese abscheuliche Tat wehrlos über sich ergehen lassen.
 
   Doch er bekam ihre Handgelenke zu fassen, sie schrie vor Schmerz, der durch Mark und Bein ging, auf, als sein unnachgiebiger Griff mit einer Gewalt zudrückte, dass ihre Knochen fürchterlich knackten. 
 
   Die Qualen betäubten ihre Sinne und sie wünschte sich sehnlichst in die erlösende Ohnmacht zu fallen. Dies wurde ihr jedoch nicht zuteil, vielmehr strich sein warmer Atem über ihr Gesichts, bevor er seine Lippen fest auf die ihren presste. Noch mehr bittere Galle stieg ihr in die Kehle und ihre Wut kehrte mit einem Schlag zurück, sie zwang den Schmerz ihrer Handgelenke in die Knie, sie würde sich nicht so einfach geschlagen geben, obgleich sie gegen seine übermenschliche Kraft nichts auszurichten vermochte.
 
   Sie begann zu begreifen.
 
   Er war kein Mensch.
 
   Noch in diesem Augenblick schlug er ihr so hart ins Gesicht, dass ihr Kopf gegen die Scheibe prallte. Explosionsartig breitete sich ein unsagbarer Schmerz in ihr aus, sie schmeckte Blut in ihrem Mund und eine warme Flüssigkeit rann ihr die Kopfhaut in den Nacken hinunter. Sie bemerkte, dass es ebenfalls Blut war.
 
   Tränen sammelten sich in ihren Augen und liefen über ihre Wangen, doch als Jada versuchte, sie mit der Hand wegzuwischen, hielt Nijän ihre malträtierten Handgelenke fest umschlungen, schob den Ärmel ihres Shirts nach oben und stach ihr mit einer Spritze direkt in die Vene ihres Unterarms.
 
   Ihr Kopf hämmerte von dem Faustschlag so sehr, dass sie schon fast weggetreten war, als er den Kolben herunterdrückte. Er machte sich nicht einmal die Mühe, die Nadel wieder herauszuziehen. Die Tür wurde aufgerissen und die kühle Nachtluft blies ihr ins Gesicht. Nijän hielt sie am Arm fest und sagte:
 
   „Falls du das überleben solltest, Nephilim, grüß Lajos von mir.“
 
   Nijän wollte, dass sie litt, er hätte ihr mit nur einer Handbewegung das Genick brechen können, aber er tat es nicht. Sie sollte leiden, nicht nur weil sie Lajos’ Schlampe war. Schon allein die Tatsache, dass sie ein widerlicher Nephilim war, reichte ihm aus, sie leiden zu lassen.
 
   Jada wurde mit dem Fuß aus dem Wagen gestoßen und schlug mit den Knien und Händen hart auf dem Boden auf. Kies und Schlamm hagelten unerbittlich auf sie nieder, als er mit durchdrehenden Reifen davonfuhr. 
 
   Es war etwas in ihr, das sich langsam und unaufhaltsam durch ihre Eingeweide zog und ihr unsagbare Pein verursachte, sie brannte innerlich lichterloh. Jada ließ sich seitlich in das vom Regen nasse Laub fallen und hoffte, dass der Regen ihre Qualen lindern würde, doch mit jedem weiteren Herzschlag, breitete sich die Substanz siedend heiß in ihr aus.
 
   Als sie schon dachte, sie hätte den Höhepunkt erreicht, nahm der Schmerz noch weiter zu, ihre Organe standen in Flammen und flüssiges Lava schoss durch ihre Adern.
 
   Jada bäumte sich unter dem Gefühl, innerlich lichterloh zu brennen, immer wieder stöhnend auf und begriff, dass sie sich selbst überlassen war, geschlagen, entwürdigt und körperlich sowie seelisch misshandelt.
 
   Als das noch nicht genug war, hatte man sie einfach entsorgt.
 
   Allein im Dunkeln, es regnete und der Wind nahm immer mehr an Stärke zu. Es würde nicht lange dauern, wenn sie nicht erfröre, würde das, was auch immer er ihr gespritzt hatte, ein Übriges tun.
 
   Sie würde sterben - so oder so.
 
   Es war auch egal auf welche Art, sie waren alle unschön.
 
   Über Jada legte sich ein dunkler Schleier, der ihre Sinne vernebelte, sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Der Regen, der auf sie herabprasselte, und der Wind, der ihr durch die nasse Kleidung bis auf die Haut blies, ließen nur einen Gedanken zu.
 
   Lajos!
 
   Sie sah Lajos vor sich, und der Gedanke an ihn war das Einzige, was ihr das Abschiednehmen erleichterte. Was auch kommen mochte und sie erwarten würde, mit Lajos vor ihrem inneren Auge würde sie es ertragen.
 
   Er würde sie begleiten, ob es in diesem oder dem nächsten Leben sein würde.
 
   Jadas Atmung wurde immer flacher, sie hatte keine Kraft mehr, den Brustkorb zu heben und zu senken. Sie gab sich der Schwärze hin und fiel in die Dunkelheit. Lajos war bei ihr, hüllte sie ein mit seiner Nähe und seiner Wärme, er würde das Licht am Ende des Tunnels sein.
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   Läzar betrat den Wald, die Luft war nahezu gespenstisch aufgeladen, keine Vögel sangen und trillerten, wie ausgestorben wirkte alles um ihn herum. Gefahr lag in der Luft, sodass die Tiere sich davor versteckt hatten, obwohl er die eigentliche Bedrohung war, denn er war das Raubtier, das sich von ihrem Blut nährte.
 
   Der Geruch nach reichhaltiger Erde und Moos, das sich wie eine Haut um die Bäume legte, brachten ihm Ruhe und Ausgleich. Hier konnte er dem Schatten der Welt, der ihn umgab, entfliehen, hier war er unerreichbar, die Stille der Nacht hüllte ihn in einen Kokon, die Dunkelheit hüllte ihn in Samt und umschmeichelte seine Haut wie Federn. Der Wald gab ihm Schutz, er verschmolz jede Nacht mit ihm und war nur noch ein Schatten.
 
   An diesem Abend war es anders, er war hierher gekommen, um die Bilder eines Engels zu verschließen, und seine Gedanken an dieses Gesicht zu vergraben.
 
   Er wollte sie hier im Wald zurücklassen, denn dieser Engel gehörte ihm nicht und würde es auch nie, dennoch hatte ihn eine innere Unruhe gepackt und ihn hierher geführt, am Rande des Waldes hatte es ihm die Kehle zugeschnürt.
 
   Er ließ seine Sinne schweifen, um die Umgebung zu erkunden. 
 
   Jemand erlitt Schmerzen und führte einen Kampf mit der Dunkelheit, diese würde in sehr kurzer Zeit gewinnen. Es war nur noch ein schwacher Herzschlag, der so leise pulsierte, dass Läzar ihn fast überhört hätte.
 
   Furcht, Schmerz und Angst wurden ihm übermittelt.
 
   Aber es war eindeutig kein Tier.
 
   Läzar bewegte sich wie eine Raubkatze durch das Unterholz, dem Unbekannten auf den Fersen. Er war ganz nah, die Empfindungen, die vor ihm lagen, schmerzten auch ihn.
 
   Er trat an einer anderen Stelle aus dem Wald. Hier vereinten sich Straße, Wald und Feldweg. Etwas lag zusammengerollt zu einer Kugel im Gras, mit menschlichen Maßstäben hätte man kein Lebenszeichen mehr ausmachen können.
 
   Er zwang sich zur Ruhe und ließ seine Sinne nochmals durch die Luft schweifen, wieder erreichte ihn nur unsagbarer Schmerz. Sein Magen verkrampfte sich bei diesen derart grausamen Empfindungen, die durch die Nacht pulsierten, sodass Galle in ihm aufstieg.
 
   Langsam bewegte er sich auf die gepeinigte Gestalt zu, vorsichtig ging er in die Knie und beugte sich darüber, um besser sehen zu können, Regen trommelte unerbittlich auf ihn und das Wesen ein und durchnässte beide bis auf die Knochen.
 
   Nach den langen Haaren zu urteilen, war es eine Frau, sie lag in einer schlammigen Pfütze, behutsam strich er ihr die Haare aus dem Gesicht ...
 
   Heilige Hölle, das konnte nicht wahr sein … Nein.
 
   Er war in den Wald gekommen, um seinen Engel gedanklich zu begraben, nur war die Theorie der Praxis gewichen und nach dem was er gerade sah, keimte der Verdacht auf, Jada tatsächlich begraben zu müssen.
 
   „Jada.“ Läzar hauchte dieses Wort, nicht mehr imstande, einen klaren Gedanken zu fassen.
 
   Tränen brannten in seinen Augen.
 
   Hektisch zog er seine Jacke aus und wickelte sie darin ein, sie litt so furchtbar, dass sich auf seiner Zunge ein fahler Geschmack ihres Schmerzes bildete. Vorsichtig nahm er sie auf seine Arme, doch als ihr Kopf zurückfiel und er ihr ins Gesicht sah, erschauerte er. 
 
   Ein lautloser Schrei formte sich in seiner Kehle bei diesem Anblick – nur noch ein Schatten dessen, was zuvor in der Schule noch ein wunderschönes Gesicht gewesen war.
 
   Wer hatte sie nur so zugerichtet? Welcher Mensch brachte so viel Grausamkeit zustande, einem unschuldigen Mädchen so etwas anzutun?Menschen konnten so grausam sein, dass selbst die Wesen seiner Welt einen Heiligenschein verdient hätten.
 
   Seit jeher waren Homo sapiens kranke psychopathische Killer, die unter ihresgleichen nichts als Niederträchtigkeit versprühten wie eitrige giftige Geschwüre.
 
   Für Läzar waren Menschen nie etwas anderes als diabolische, eitrige Geschwüre, die eine Wunde mit ihrem Gift verseuchten.
 
   Wie oft wurde ihre Spezies von ihnen auf grausame Weise gejagt und getötet, weil Menschen einfach zu dümmlich waren, um zu erkennen, dass sie in der Hierarchie nun einmal nicht auf der ersten Stufe standen. Deshalb wurde gnadenlos einfach alles ausgerottet, was über ihnen stehen konnte, aber zu allem Überfluss vergriffen sie sich an wehrlosen, unschuldigen Mädchen. So etwas würde es in seiner Spezies nicht geben. Sie waren dazu geboren, ihre Familien zu schützen, jedoch nicht, um sie zu quälen. Einmal mehr stieg Galle in Läzar auf, als er abermals in Jadas Gesicht sah.
 
   Fluchend bahnte er sich einen Weg durch das Unterholz und ärgerte sich maßlos über sich selbst, dass er ausgerechnet in dieser Nacht ohne Auto, das sonst am Waldrand parkte, gekommen war. Die Zeit lief ihm davon, denn er konnte spüren, wie die Dunkelheit sich ihrer bemächtigte und bereits die Krallen nach ihr ausstreckte, um sie in den Abgrund des nie mehr erwachenden Schlafes zu ziehen. Schon in diesem Augenblick war sie nicht mehr in seiner Welt, sondern in der Schattenwelt, die sie mit absoluter Finsternis umgeben würde. Was für ein Dummkopf war er doch gewesen, als sie ihn gefragt hatte, ob sie sich am Abend sehen. Er hätte nicht Rücksicht auf seinen Bruder nehmen, sondern ihrem Wunsch nachkommen und auf diese verdammte Party gehen sollen.
 
   Das war das eine, aber sein feiger Bruder hätte sie beschützen müssen, wenn er allen anderen schon verbot, sie anzufassen, stattdessen setzte er sich lieber auf sein Motorrad und verschwand. Oh ja, verschwinden konnte er schon immer gut, eben war er noch da und in der nächsten Sekunde auf Nimmerwiedersehen verschwunden.
 
   Aber wo waren ihre nichtsnutzigen Brüder?
 
   Fünf Krieger standen an ihrer Seite und dennoch war sie einem unbekannten Feind schutzlos ausgeliefert, nahezu auf dem Silbertablett präsentiert worden.
 
   Fünf verdammte, nutzlose Krieger.
 
   Sein Herzschlag donnerte in seiner Brust, als er durch den Wald lief. Die Schlinge um seinen Hals zog sich immer fester, er war nahe daran, sich zu verwandeln und ein Massaker, das an Blutrache nicht zu übertreffen war, über diese Subjekte zu bringen, sodass im Morgengrauen niemand mehr übrig wäre.
 
   Licht drang durch das Geäst, jetzt waren es nur noch wenige Meter bis zu seinem Haus. Es stand in der Stille verborgen zwischen großen alten Laubbäumen und konnte ihr die Hilfe geben, die sie dringend brauchte, denn sein Vater, wenn er überhaupt da war, würde ihr alles nur Erdenkliche tun, damit sie überlebte.
 
   Jada wurde aus der Schwärze gerissen. 
 
   Ein warmer Atem glitt an ihrer Wange entlang und sagte flehend ihren Namen, Schmerz schwang in dieser wundervollen Stimme mit, die sie aus der Dunkelheit geholt hatte.
 
   Der Versuch, den Arm zu heben und diese Person zu berühren, blieb ohne Erfolg, ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr.
 
   Diese Stimme.
 
   Sie kannte diese Stimme. Doch so sehr sie sich auch bemühte, ihr Retter blieb gesichtslos.
 
   Der Boden unter ihr schwankte und sie wurde in etwas Warmes gehüllt, aber die Kälte in ihren Knochen, ließ sich damit nicht vertreiben.
 
   Die nasse, kalte Erde verschwand unter ihr und ein donnernder Herzschlag drang an ihr Ohr, diesem Geräusch lauschend, ließ sie sich von der Dunkelheit treiben und war schwerelos. Sie schwebte über den Boden, losgelöst von Schmerz und Furcht.
 
   Ihr Instinkt sagte ihr, dass sie in Sicherheit war. Auch wenn sie niemals wieder die Kraft aufbringen würde, die Augen zu öffnen und der Tod sie holen würde, tat sie es ohne Angst, denn sie würde nicht alleine sterben, jemand war bei ihr und hielt sie.
 
   Vielleicht hatte sogar Lajos ihre stummen Rufe gehört und sie gefunden, damit sie nicht ohne ihn in eine andere Welt gehen musste?
 
   Schlammig und durchtränkt vom Regen betrat Läzar das Wohnzimmer, Mina lief aufgeregt herum und erstarrte mitten in der Bewegung. Sie schlug sich die Hand vor den Mund und riss die Augen vor Entsetzen auf.
 
   Blut rann in Rinnsalen von Läzars beschmutzter Kleidung und traf in der eingefroren Stille tropfend auf den Boden auf. Das Buch, das sein Vater in den Händen hielt, als er um die Ecke des Wohnzimmers bog, krachte laut auf den Boden und durchbrach die eisige Erstarrung .
 
   Läzar stand noch immer schockerstarrt an der Tür und sah auf Jada hinab. Das Licht, das ihr Gesicht beschien, offenbarte das ganze Ausmaß dessen, was ihr widerfahren war.
 
   In Rinnsalen lief es aus ihrem Mund und der Nase. Die rechte Gesichtshälfte war ein einziges Hämatom. Ihre Locken klebten vor Blut. Läzar vermutete, dass sie am Kopf noch eine Wunde hatte, denn was ihr aus Mund und Nase lief, reichte nicht aus, um den Blutverlust zu erklären.
 
   Sie zitterte, doch zugleich war ihr Körper siedend heiß.
 
   Im Wohnzimmer, ohne die kalte Nachtluft, stieg der Geruch ihres Blutes in seine Nase und seine Fangzähne schossen aus seinem Kiefer. Er kämpfte darum, seine Selbstbeherrschung nicht zu verlieren, zu verlockend war der Duft und er hatte sich schon sehr lange nicht mehr genährt.
 
   Das menschliche Essen hielt sie eine Weile bei Kräften, aber dennoch reichte es für seine Spezies nicht aus, um zu überleben.
 
   In diesem Augenblick wünschte er sich, Jada wäre eine von ihnen, dann wäre sie schon nahezu geheilt, weil Lamia sich schneller von ihren Wunden erholten als Menschen.
 
   Mina unterbrach den Augenblick der absoluten Stille: „Läzar, mein Gott, was ist passiert? Lebt sie?“, fragte Mina und legte sich die Hand an den Hals. Sie kam beinahe im Laufschritt auf Läzar zu und legte Jada eine Hand auf die Stirn. Unterdessen war ihr Blick auf Jadas Brust gerichtet, die sich leicht hob und senkte.
 
   „Was hat das zu bedeuten?“, brüllte Esteban aufgebracht, der gerade dabei war, Decken über dem Sofa auszubreiten.
 
   Läzar ging hinüber zum Sofa und legte sie vorsichtig darauf nieder.
 
   Als er sich aufrichtete und seine Mutter ansah, rang sie mit den Tränen, die in ihren Augen glitzerten.
 
   „Ich weiß es nicht. Ich habe Jada am Waldrand gefunden“, erklärte Läzar in kurzen Worten und widmete sich wieder Jada.
 
   Er fragte sich, wo sein Bruder nur steckte, normalerweise musste er doch das Blut riechen, das durch jede Pore des Hauses sickerte.
 
   Zu vermuten wäre, dass dieser gottverdammte Idiot sich mal wieder verpisst hatte und Monate oder gar Jahre später einfach so in der Tür stand.
 
   Sollte er doch wegbleiben und sich für seine Kriegertruppe und die völlig gestörten Fürsten niedermetzeln lassen, die er so anbetete.
 
   Vor wenigen Minuten hatte er das Haus schleichend durch den Hintereingang betreten. Er wollte nicht, dass ihn jemand so sah.
 
   Der Weg war mühsam gewesen, denn noch, während er nach Hause eilte, verheilten seine Wunden, was bei den unzähligen Brüchen, die er davon getragen hatte, kein angenehmes Gefühl war.
 
   Es nervte ihn, ständig anzuhalten und sich die Knochen selber brechen zu müssen, damit sie gerade wieder zusammenwuchsen. Seine Blade, oder das, was davon noch übrig war, ließ er zurück und bedeckte sie mit Zweigen, damit sie niemand fand.
 
   Fluchend war er losgezogen, um die übrigen Teile zusammenzusuchen, die meterweit verstreut lagen.
 
   Währenddessen quälte ihn die Frage, was passiert war.
 
   Eine Frau stand direkt vor ihm auf der Straße, die Ähnlichkeit mit Jada war unglaublich, aber sie war es nicht.
 
   Nachdem er erwacht war - nach dem Sturz verlor er für wenige Augenblicke das Bewusstsein -, suchte er nach dieser Frau, fand sie jedoch nicht. Keine Spur von ihr.
 
   Noch mehr trieb ihn die Frage in den Wahnsinn, was für einer Spezies sie angehörte. 
 
   Vage erinnerte er sich daran, diese Wesen schon einmal gesehen zu haben. Wenn es tatsächlich genau das war, woran er gedacht hatte, waren bereits andere Fraktionen auf der Suche nach Jada.
 
   Eine Abgesandte der Aggilus hätte er wahrlich nicht erwartet.
 
   Die Tragweite dessen zog ihm die Eingeweide zusammen. Jada war durch den Rat der Aggilus zum Tode verurteilt. Zugleich fragte er sich, was sie von ihm wollten.
 
   Es musste etwas mit ihm zu tun haben, sonst wäre ihm diese niederträchtige Kreatur nicht erschienen. Sie lebten im Verborgenen und waren nicht sichtbar, wenn sie es nicht wollten. Sie standen neben ihrem Opfer, doch bevor es überhaupt merkte, dass sie da waren, trennte ihr Feuerschwert schon den Kopf von dessen Körper.
 
   Sie waren nahezu unbesiegbar und konnten nur durch einen Dark Angel getötet werden, denn das war der Einzige, der sie sehen konnte und ihnen an Bösartigkeit und Kraft überlegen war.
 
   Selbst ein Krieger wie Lajos konnte gegen ihre Art nichts ausrichten.
 
   Und dennoch hing die Frage, was sie ausgerechnet von ihm wollten, mit einem faden Beigeschmack in der Luft.
 
   Lajos war gerade dabei, sich anzuziehen, nachdem er sich Blut und Schmutz vom Körper geschrubbt hatte, als ein bekannter Geruch durch sein Bad waberte.
 
   In höchster Alarmbereitschaft zog er sich in Windeseile die Hose an und stürzte aus seinem Zimmer.
 
   Auf dem Weg nach oben wurde der Geruch von Blut überwältigend, sodass seine Fangzähne aus seinem Kiefer schossen.
 
   Lajos zischte, als er sah, wer in dem Wohnzimmer seiner Eltern auf dem Sofa lag.
 
   Er stieß Läzar zur Seite und ging auf die Knie.
 
   Was er sah, schnürte ihm die Kehle zu. Zorn flammte in ihm auf und brannte sich einen Weg durch seine Adern.
 
   „Was hast du getan, Läzar? Verdammt, was hast du mit ihr gemacht?“, knurrte er seinen Bruder an und erhob sich. Lajos wollte sich gerade auf ihn stürzen und ihm die Kehle herausreißen, als seine Mutter sich zwischen sie stellte. 
 
   „Lajos, er hat ihr nichts getan, er nicht.“
 
   Lajos war zu weit entfernt von Gut und Böse, um ihren Worten Aufmerksamkeit zu schenken, sein Kriegerinstinkt war erwacht.
 
   Quälen. Foltern. Töten.
 
   Quälen. Foltern. Töten.
 
   Schrie es in ihm.
 
   Seine Sicht verschwamm im Rot des Blutrausches.
 
   Bei diesem Anblick war es ihm egal, was er tötete, die Hauptsache war, jemand starb.
 
   Seine Fangzähne bohrten sich schmerzvoll in seine Unterlippe und zogen ihn noch weiter in den dunklen Abgrund seines Zornes.
 
   Sein Atem presste sich stoßweise aus seinen Lungen und seine Verwandlung schritt immer weiter voran. Das Raubtier kratzte in ihm, um die Oberhand zu übernehmen.
 
   „So wirst du ihr nicht helfen“, sagte sein Vater mit vor Wut bebender Stimme.
 
   „Lajos, mein Sohn, du musst dich beruhigen.“ Esteban wusste, dass Lajos, wenn er Jada genauer ansehen würde, nicht mehr zu halten wäre, und er war unberechenbar in diesem Zustand.
 
   Lajos’ Blick glitt zu Jada, sie sah furchtbar aus und Schmerz bohrte sich bei diesem Anblick in sein Herz.
 
   Eine getrocknete Blutspur zog sich von ihrer Nase zu ihrem Mund und den Hals hinunter, bis sie vom Kragen ihres Pullis gestoppt wurde. Ihre Haare klebten und das weiße Sofa war bereits über und über rot, weiter sickerte es aus einer Wunde an ihrem Hinterkopf. Eine Gesichtshälfte war komplett blau und der Abdruck einer Hand prangte an ihrem Hals.
 
   Ihre Hände waren abgeschürft. Himmel, dachte Lajos, ihre Handgelenke waren gebrochen.
 
   Sie hatten ihr die Handgelenke gebrochen!
 
   An ihren Knien war die Jeans, die sie trug, zerrissen. Und offene Wunden kamen zum Vorschein.
 
   Ihr Atem ging flach und ihr kleines Herz hatte keine Kraft mehr, zu schlagen.
 
   Dieser Anblick ließ das seine zerspringen. Seine Gefühle prügelten wie ein Vorschlaghammer auf ihn ein.
 
   Er liebte sie mit jeder Faser seines Seins.
 
   In der schlimmsten Stunde stand er zu seinen Gefühlen. 
 
   Wo er es ihr nicht sagen konnte, er hätte ihr all die Dinge, die er empfand und spürte, sagen müssen. Noch schlimmer jedoch war, dass er sie nicht beschützt hatte.
 
   Aber was tat er?
 
   Ein Arschloch sein. Das, was er immer schon am besten konnte.
 
   Wenn sie nicht mehr aufwachen würde, wäre sie gegangen in dem Glauben, dass er sie nicht wollte.
 
   Oh Gott, der Schock ließ das Feuer, das in seiner Brust tobte, zu Eis werden. 
 
   „Was ist dann passiert?“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
 
   Läzar konnte den Blick nicht von ihr nehmen, er streichelte ihre Wange und das ließ Lajos vor Wut fast zerspringen. Er durfte sie nicht in der Art, wie es sein Bruder tat, anfassen. Das fiel ihm unendlich schwer.
 
   „Was passiert ist? Ich fand sie im Wald. Wo warst du denn, lieber Bruder?“
 
   Er sah Lajos an und seine Augen glühten vor Zorn. Das Unausgesprochene lag hörbar im Raum: Du hättest bei ihr sein sollen. Arschloch!
 
   „Sie war noch nicht einmal bei Bewusstsein. Wir stehen völlig im Dunkeln. Verdammt.“
 
   Lajos versuchte, seine Gedanken zu ordnen, was ihm bei ihrem Anblick nur schwer gelang.
 
   Mina durchbrach die Stille.
 
   „Wir müssen sie ausziehen. Vielleicht sollten wir sie auch in die Badewanne setzten, damit sie warm wird. Wir müssen ihr helfen und ich dulde keinen Widerspruch. Wir können die Kleine nicht sich selbst überlassen und wir werden sie unter unseren Schutz nehmen. Wir müssen ihre Familie informieren. Esteban, das übernimmst du, damit es nicht zu einem Krieg ausartet. Einer von euch sollte sich um trockene Sachen kümmern. Ich ziehe sie aus und werde mit ihr ins Bad gehen.“ Mina stemmte die Hände in die Hüfte und sah ihre Familie mit diesem Blick an, der keinen Widerspruch duldete.
 
   „Mina, Liebes, meinst du nicht, wir sollten sie nach Hause bringen? Denke an den Ärger, den wir heraufbeschwören könnten“, sagte Esteban sanft.
 
   „Nein, ich werde sie so nirgendwo hinbringen lassen, Esteban. Sie stirbt, wenn wir ihr nicht helfen.“
 
   Lajos beschloss, sich um sie zu kümmern. Sie würde in seinem Bett in seinen Armen liegen und er würde kämpfen. Er würde sie nicht kampflos aufgeben, sie würde für sie beide kämpfen müssen. Sie musste leben und das würde sie auch tun.
 
   Ihre Hand fiel schlaff herunter, als Lajos sie wortlos aufhob, um sie in sein Zimmer zu bringen.
 
   Er erstarrte in seiner Bewegung. Nein!!! So hallte es in seinem Kopf wieder.
 
   Oh Gütiger, nein! Das durfte nicht sein. Nein. Wie hatte er sie gefunden, wieso hatte er das getan? Das Wieso war einfach zu erraten. Er hatte Lajos das angetan!
 
   An Jadas Handinnenfläche prangte ein Symbol des Todes, eine Zeichnung des Todbringenden. Nijän.
 
   Es war eine schwarze Tätowierung, die sie als bereits tot kennzeichnete. Er hatte sie des Todes verurteilt. Lajos waren die Hände gebunden, weil er ihr nicht mehr helfen konnte. Es wäre egal,was er tat, sie würde sterben.
 
   Vor langer Zeit waren sie sich in die Quere gekommen, und seit diesem Tag bis auf das Blut verfeindet. Jada zahlte in genau diesem Augenblick den Preis dafür mit ihrem Leben. Nijän hatte geschworen, alle, die ihm wichtig waren, zu eliminieren.
 
   Aber es musste einen Weg geben, sie zu retten, und wenn er einen Pakt mit dem Teufel eingehen müsste, er würde Jada nicht für seine Fehler büßen lassen.
 
   Läzars Blick nach zu urteilen hatte er begriffen, was mit Jada geschehen war, deshalb ging Lajos nicht weiter darauf ein. Sein Bruder würde mit dem Symbol des Todes vor Augen genug leiden.
 
   Vorsichtig legte er Jada auf sein Bett, als er mit ihr in seinem Zimmer angekommen war. Ihre Haut hatte einen eigenartigen grauen Ton, so als wäre sie nicht mehr weit entfernt, das Tor zur Dunkelheit zu öffnen, und dieser Wichser würde dahinter warten. Der Anblick, der sich ihm bot, als er ihr Shirt auszog, ließ ihn den Atem anhalten. Ihre weiße Haut, die sich so weich und zerbrechlich anfühlte, jagte ihm einen warmen Schauer nach dem anderen über den Rücken. Warum mussten sich seine Hormone genau in diesem Augenblick auf diese Frau stürzen? Vermutlich war er zu einem kranken Nekrophilen mutiert, der nichts Besseres zu tun hatte, als sich an unschuldige, fast tote Frauen ranzumachen.
 
   Er war so ein abartiger Mistkerl, lieber würde er sich den Schwanz abschneiden.
 
   Die spitzen Krallen seines Instinktes, sich ihr Blut zu nehmen und jeden Tropfen der roten, nahrhaften Zellen, die Kehle herunter fließen zu lassen, zerrte an seinen Eingeweiden. Es brannte wie Feuer durch seine Venen, als er ihr die nasse, schmutzverkrustete Jeans über ihre Hüften und schlanken Beine zog. Sein Raubtier zerrte an seinem Käfig, die Fänge tief in ihrer milchig-weißen Haut zu versenken, als sie nichts mehr trug außer der Unterwäsche, die ihre wunderschönen intimen Stellen vor seinem ausgehungerten Blicken schützte. 
 
   Er musste seine ganze, ihm noch gebliebene Beherrschung aufbringen, nahm sie auf seine Arme und kämpfte mit jedem weiteren Schritt, den er tat, der Verlockung ihres Blutes, die den ganzen Raum erfüllte, nicht zu erliegen. Rote, glühende Punkte trübten seine Sicht, als er durch den Dunstschleier seines Bades ging, sich die Schuhe von den Füßen streifte und sich in das warme Wasser gleiten ließ.
 
   Den Lappen, den Mina ihm unter gemurmeltem Protest reichte, als sie sich auf den Rand setzte, tauchte er einige Sekunden in das Wasser, bevor er den Schlamm, das Blut und die Spur seines Feindes von ihr wusch.
 
   Er vergaß alles um sich herum und schrubbte wie ein Wahnsinniger über ihre Haut, um diesen elenden Mistkerl von ihr und sie von all dem, was sie erlitten haben musste, zu befreien.
 
   Er war gefangen in dem Glauben, sie könnte jeden Moment die Augen aufschlagen, ihn anlächeln und sagen: „Hey alles okay, mir geht es gut.“ Ein wundervoller Gedanke - nur leider reines Wunschdenken. 
 
   Der Lappen glitt wieder und wieder über ihre Arme und ihren Bauch, seine Augen glitten in Verzweiflung über ihr wunderschönes Gesicht. Ihre Lippen waren halb geöffnet. Sie atmete noch immer flach. Doch ihre Haut verlor das Grau des Todes, das einem oberflächlich rosigen Ton wich. Mina kniete schweigend am Rand der Wanne, geschockt von den Ereignissen und unfähig, einen geraden Gedanken an die Oberfläche zu befördern. Die Grausamkeit, die sich auf Jadas Gesicht zeigte, hatte ihr die Sprache verschlagen, dennoch hatte sie ihren Sohn noch nie so Liebe und zugleich auch Wut ausstrahlen sehen. Seine Gesichtszüge waren verhärtet und doch konnte sie unter dem ausdruckslosen Blick, den er auf Jada richtete, seine wahren Gefühle erkennen.
 
   Mina durchbrach mit ihrer warmen und sanften Stimme die Kälte, die sich im Bad ausgebreitet hatte.
 
   „Lajos, du liebst sie, nicht wahr?“, sie sprach das Unübersehbare aus.
 
   „Oh, ja, Ma, das tue ich mit jeder Faser meines Körpers. Aber sie darf nie davon erfahren. Du weißt, warum. Es gibt kein Wir, niemals, weil es kein Wir geben darf.“ Leugnen hatte keinen Sinn, nicht vor seiner Mutter, auch wenn ihn die bittere Wahrheit seiner Gefühle schmerzte, sprach er sie trotzdem aus. Langsam schüttelte er den Kopf und dachte daran, wie viel besser sie ohne ihn dran war. 
 
   „Manchmal kann man auch die Vergangenheit ändern und bester Dinge in die Zukunft sehen. Liebes, du hast nichts mehr verdient als die Liebe einer Frau, die dich genauso liebt, und glaub mir, das tut sie.“
 
   „Ich kann jede Frau lieben, nur nicht sie.“ Lajos musste soweit fort von ihr wie er nur konnte, sie bedeutete ihm so viel, dass es ihm schwerfiel, sich ein Leben ohne sie vorzustellen. Noch dazu konnte er den Gedanken kaum ertragen, weswegen er gekommen war, aber alles hatte sich rasend schnell verändert. Obgleich er wusste, dass er sie verlassen musste, gierte er danach, sich in ihrem Körper und ihrem berauschenden Blut zu verlieren. 
 
   „Du kannst jederzeit den Kriegern den Rücken kehren.“
 
   „Was meinst du, was passieren würde, wenn ich das tue? Dann schicken sie den Nächsten. Und was wäre, wenn sie herausfinden, warum ich nicht mehr für meine Brüder einstehe? Dann jagen sie uns und unsere Familien. Und irgendwann müsste ich meinen Freunden im Kampf gegenüberstehen und sie töten, damit sie euch nichts antun. Aber sie sind auch meine Brüder und meine Familie. Es ist so schwer. Ich möchte nicht immer davonlaufen müssen. Ich werde mich jetzt um sie kümmern und sie versorgen. Sobald es ihr besser geht, werde ich mich von ihr fernhalten müssen“, hörte er sich mit einer Stimme, die er kaum noch erkannte, zu seiner Mutter sagen. Unter dem Ansturm des Schmerzes, der seine Brust zusammenzog, krächzte er die Worte heraus. 
 
   „Meinst du, dass sie einfach kampflos aufgeben wird? Und überlege mal, was du ihr und dir damit für Schaden und Schmerz zufügen würdest.“ Der unnachgiebige Blick seiner Mutter bohrte sich in den seinen.
 
   „Ma, sie leidet jetzt schon meinetwegen, ich bin nicht bereit, ihr noch mehr aufzubürden.“ Und das würde er auch nicht tun, sie würde ihn irgendwann vergessen und einen lieben Mann kennenlernen, der sie auf Händen trug.
 
   Pahh! Schon der Gedanke widerte ihn an, es trieb ihn zur Raserei, wenn er sich nur vorstellte, dass jemand sie berühren würde und ... Nein, das würde er ganz sicher nicht in Betracht ziehen. Dann würde er ihr einen Keuschheitsgürtel umlegen und den Schlüssel mitnehmen, wenn er ging.
 
   „Das Wasser wird kalt“, sagte Mina, statt ihm weiter erklären zu müssen, dass auch er machtlos gegen Gefühle war.
 
   Er nickte zustimmend und stieg mit ihr aus dem Wasser, der Dunstschleier im Bad hatte sich verzogen und der Raum lag so klar vor ihm wie die Gewissheit, dass er sie verlassen würde.
 
   Als er sie auf sein Bett legte, ließ er seinen Blick nochmals über die sündhaften Rundungen ihres Körpers gleiten. Sie war so rein und makellos … 
 
   Moment, was war das?
 
   Makellos? Aber was machte dann dieser rote Punkt auf ihrem Unterarm?
 
   Nijän hatte die Methode der Feiglinge gewählt. Verdammte Scheiße, er hatte sie vergiftet.
 
   Wie oft hatte er schon gehört, dass der verfickte Penner seine Opfer vergiftete.
 
   Aber was hatte er ihr verabreicht?
 
   Wie sollten sie ihr helfen? Sie war ein Nephilim und reagierte anders auf Gift und Medikamente.
 
   „Ma, hol Dad, sofort“, rief er, kniete sich vor das Bett und knurrte, als er wieder auf den rotgeränderten Einstich sah.
 
   Zur gleichen Zeit wie Lajos hatte Mina den kleinen Punkt, den die Nadel hinterlassen hatte, gesehen und lief los - noch bevor Lajos’ Gebrüll durch den Raum donnerte.
 
   „Was ist passiert?“, fragte Esteban, nervös fuhr er sich mit der Hand über den Mund, als er Sekunden später in Lajos’ Zimmer stürmte.
 
   Lajos zog die Decke über Jada und setzte sich zu ihr auf die Bettkante.
 
   „Gift. Vater, es ist Gift“, knurrte er und ließ den Kopf in die Hände sinken.
 
   „Ja, mein Sohn, ich habe es doch gehört“, fauchte dieser, mehr Gehässigkeit in der Stimme, als er beabsichtigt hatte.
 
   Lajos ignorierte den bissigen Unterton, seine Nerven waren gespannt wie Drahtseile. Das Donnern der Schritte seines Vaters, der unruhig auf und ab lief, steigerte diesen Zustand ins Unermessliche.
 
   Lajos gefror das Blut in den Adern, als sein Vater mitten in der Bewegung zur Salzsäure erstarrte und sich nach endlosen Minuten abrupt zu ihm umdrehte. Eine fast gespenstische Hoffnungslosigkeit lag in dem Blick, mit dem er Jada aufmerksam ansah.„Wie sollen wir ihr nur helfen? Es grenzt an ein Wunder, dass sie noch bei uns ist“, sagte er und ging weiter angespannt im Zimmer auf und ab. Die Hände ballte er dabei zu Fäusten. Leise, kaum hörbare Flüche stieß er aus, wenn er anhielt, den Kopf schüttelte und weiter herumlief.
 
   Die Minuten wurden zu Stunden, Lajos konnte die Grabesstille im Raum nicht länger ertragen. Sie erdrückte ihn, sein Blick glitt unaufhaltsam zur Tür, wo die Freiheit der Nacht auf ihn wartete und ihn lockte, in die Schatten der Dunkelheit zu entfliehen. 
 
   Esteban blieb stehen.
 
   „Okay ... Mmh ... Es gibt vielleicht eine mögliche Hilfe für Jada, aber sie ist zu gefährlich für alle.“
 
   Als Lajos antwortete, war er zu allem bereit.
 
   „Was auch immer es ist, wir werden es versuchen.“ Unwiderrufliche Entschlossenheit lag in seinem Blick und seiner Stimme, als er seine glühenden Augen auf seinen Vater richtete.
 
   „Wir müssen erst mit ihrer Familie darüber reden, und die werden es sicher nicht erlauben.“
 
   „Sie werden nicht gefragt. Also was ist es?“ Lajos grinste und die Spitzen seiner weißen Fänge blitzten auf, als er sarkastisch knurrte.
 
   „Oh doch, das werden sie. Blutaustausch.“ Angespannt und reglos zischte er die Worte aus zusammengebissenen Zähnen hervor.
 
   „Wie stellst du dir diesen Blutaustausch vor?“, fragte er mit tiefer und ruhigen Stimme, in der die tödliche Ruhe eines Kriegers mitschwang. 
 
   „Im Sinne davon, unserer Natur freien Lauf zu lassen.“ Esteban verzog sardonisch den Mund und Mina zog scharf den Atem ein.
 
   „Ich bin bereit!“
 
   „Lajos, du musst bedenken, dass schon kleine Mengen ihres Blutes, die in deinen Organismus kommen, für dich tödlich sind.“ Er stieß einen Seufzer aus und fuhr sich mit den Händen nervös durch sein Haar.
 
   „Mir egal, so machen wir das. Also, können wir?“
 
   „Moment Sohn, wir brauchen neues Blut für sie.“
 
   „Na dann bekommt sie meines.“ Lajos war sich nicht sicher, was schrecklicher für ihn war: Zu wissen, dass es Hilfe für Jada gab, oder die endgültige Bindung, die er mit dem Blutaustausch einging. 
 
   „Junge, bist du wahnsinnig? Willst du sie zu einem Vampir machen, wir wissen doch gar nicht, wie ihre Spezies auf unser Blut reagiert. Es nützt nichts, wir müssen mit ihrer Familie zusammenarbeiten, ich habe sie nicht erreichen können. Es bleibt uns nichts anders übrig, wir müssen warten.“
 
   „Verdammt, Gütiger! Und was ist, wenn sie die Zeit dazu nicht hat?“, donnerte Lajos und sah seinen Vater mit einem Blick an, der sogar seine Krieger in schwitzende Weicheier verwandeln würde.
 
   Zeit? Sie hatten keine und wenn sie ein Vampir werden würde, noch besser. Dann wäre sie keine Gejagte, er könnte mit ihr zusammen sein; und ein Vampir zu sein, war besser als der Tod. Auch wenn das nicht stimmte, für jeden Vampir war der Tod die Erlösung, aber vermutlich war er in der Lage, sie zu führen, damit sie gar nicht erst zu einer Bestie wurde, getrieben von der ewigen Blutgier. 
 
   „Sohn, wir können nichts anderes für sie tun!“
 
   Lajos’ verächtliches Knurren erfüllte den Raum, er kochte vor aufschäumender Wut.
 
   Mina hob ihre schmalen Augenbrauen und trat auf ihren Mann zu.
 
   „Liebster, verzeih mir bitte, aber meinst du nicht, dass dein Bruder dankbar für jede Hilfe wäre, sie ist deine Nichte.“
 
   „Halbbruder“, verbesserte er Mina trocken, als erzählten sie über das Wetter.
 
   Lajos stieß einen Grunzlaut aus und sprang sofort auf die Füße, das wilde Fauchen, das aus seiner Kehle drang, offenbarte so viel Aggressivität, dass das Licht im Raum flackerte. 
 
   Sie waren Lamia und die anderen Nephilim. Das konnte alles nicht wahr sein. Lajos hatte das Gefühl, dass um ihn herum alles wie ein Kartenhaus zusammenbrach.
 
   Durch den Schleier seiner Wut betrachtete er sein Leben, das aus eine einzigen Lüge und bitterem Verrat bestand. Galle stieg in ihm auf, als er sich umsah und die Augen seines Raubtieres sich auf seine Eltern heftete.
 
   Der dunkle Teil von ihm forderte blutige Rache.
 
   „Vater, was ist hier los?“, knurrte Lajos.
 
   Mina warf ihrem Mann einen Blick zu, den man auch als: Tja, Pech gehabt, du hättest es längst sagen sollen, verstehen konnte.
 
   „Du hast richtig gehört, Jadas Vater ist mein Halbbruder. Jada ist meine Nichte irgendwie. Meine Mutter brachte zwei Jungen auf die Welt, der eine war Jadon, mein jüngerer Bruder, er stammt von einem Nephilim und ich, der Ältere, von einem Lamia. Unsere Mutter war Nephilim, ich wusste nichts von meinem Halbbruder. Jahre später erfuhr ich durch Zufall, dass meine Mutter vor ihrem Tod noch ein Kind gebar und bei der Geburt starb. Ich machte mir nie die Mühe, nach meinem Bruder zu suchen, weil ich ihm immer die Schuld am Tod unserer Mutter gab, und meinen Vater kannte ich nicht. Warum sollte ich nach ihm suchen? Er wollte mich nicht, sonst hätte er meine Mutter nicht verlassen, aber auch meine Mutter hatte kein Interesse an mir, sonst wäre ich nicht in eine Pflegefamilie gegeben worden, ich lebte nur ein paar Jahre bei meiner biologischen Mutter. Jadon und ich sind uns einmal begegnet. Er wusste jedoch nicht, dass ich sein Bruder bin. Das erfuhr er erst, als sie hierher kamen und du den ersten Kontakt mit Jada hattest. Er hat Nachforschungen angestellt und ist darauf gestoßen, dass ich sein Bruder bin, deshalb hat er auch nichts gegen uns unternommen.“
 
   Zutiefst erschütterten ihn die Worte seines Vaters. Er war ein Krieger aus dem reinsten Blut, denn nur Lamia der ältesten und reinsten Blutlinien durften Krieger werden. Und dennoch trug er selbst Nephilimblut in sich?
 
   Überraschung! Überraschung! Er war ein Krieger, der Nephilim tötete und war selbst zum Teil einer. Was für eine schreckliche Ironie.
 
   Dieses Geheimnis würde er bis in den Tod bewahren. Er musste es hüten, sonst wären sie alle verloren. Er war ein Mischling und nicht einmal ansatzweise reinen Blutes.
 
   Ein Mischling!
 
   Aber was sollte er tun? Die Klinge gegen sich selbst richten und das elende, widerwärtige, unreine Blut aus seinen Adern fließen lassen?
 
   Nichts von all dem würde etwas ändern.
 
   Tatsache war, dass er nicht besser war als die, die er zum Tod verurteilte. Sein Vater war so ein Bastard, er hatte ihn all die Jahre belogen. Nicht nur er, seine Mutter hatte es auch gewusst. Er war verraten und verkauft worden, sein Glaube an seine Familie zerstört. Mit nur einem Satz. Er war ein Nephilim, wenn auch nur zum Teil. Was spielte das noch für eine Rolle? Er war, was er war.
 
   Aber wenn er es von der anderen Seite betrachtete, war er auch irgendwie mit Jada verwandt.
 
   Na wunderbar. Inzucht war der Begriff, der Lajos sofort dazu einfiel.
 
   Er konnte sich im Moment beim besten Willen nicht damit befassen, jetzt galt es, Jada zu retten und den Wichser, der ihr das angetan hatte, zur Strecke zu bringen, und das würde er, auch wenn es das letzte ist, was er tun würde. Nijän würde sterben.
 
   „Verräter“, sagte Lajos verächtlich.
 
   Genau das war er, er hatte seinen Sohn verraten. Lajos wusste nicht, ob er jemals zu seinen Waffenbrüdern zurück konnte, aber sie waren seine Familie, seit Jahrzehnten schon standen sie Seite an Seite, unerbittlich den Feind bekämpfend.
 
   Wenn sie die Wahrheit über ihn erfuhren, wollte er sich gar nicht ausmalen, was passierte.
 
   „Lajos, holst du ihr bitte etwas zum Anziehen von dir?“, sagte Mina bemüht, um ihren Sohn zu besänftigen, damit er seinen Gedanken, die sich in seinen schwarzen Augen widerspiegelten, nicht weiter nachhing. Die Wahrheit war ihm durch Mark und Bein gegangen, denn das Schwarz seiner Iris verriet den innerlichen Aufruhr. Zudem fand Mina, dass für eine Nacht schon genug Unheil über sie hereingebrochen war. Da konnten sie auf einen Sohn, der seinem Vater an die Kehle ging, gut verzichten.
 
   Lajos ging zu seinem Schrank, er zog einen grauen Pulli und eine Jogginghose von Abercrombie heraus, sie würde darin versinken, aber es sollte warm sein und nicht balltauglich. Er reichte die Klamotten seiner Mutter und stürmte ins Bad, zu aufgewühlt von dem Geständnis seines Vaters. Vermutlich würde er Jada in seinem Zustand noch mehr verletzen, er fürchtete, sich im Augenblick nicht unter Kontrolle zu haben, und seine enorme Kraft konnte ihr bei einer unvorsichtigen Bewegung die Knochen brechen.
 
   „Mmh .... Ich muss mir ... ähm auch was Trockenes anziehen und mache dann gleich im Bad klar Schiff.“
 
   Abrupt drehte er sich um, ging ins Bad und schlug die Tür hinter sich zu. Lajos ließ sich an der Tür zu Boden sinken, stützte die Arme auf die Knie und vergrub sein Gesicht in den Händen.
 
   Das alles überforderte ihn maßlos, zumal er zu allem Übel noch mit seinen Gefühlen für Jada fertig werden musste, alles in ihm stand Kopf. Nichts war mehr so, wie es noch vor wenigen Stunden gewesen war.
 
   Ein furchtbarer schwarzer Abgrund tat sich vor ihm auf und zog ihn unaufhaltsam in die Tiefen der alles vernichtenden Dunkelheit seiner verkorksten, unmenschlichen Seele.
 
   Rachegelüste, Blutlust und ungebändigter, bodenloser Hass stürmten auf ihn ein und verwandelten ihn binnen Sekunden in das grausige Monster, das tief in ihm schlummerte. Seine Adern pulsierten im Sturm seines Zorns, seine Sicht verschärfte sich und alles trübte sich in dem Rot der Transformation, seiner wahren Natur.
 
   Der Lamia erwachte brüllend zum Leben und verdrängte den letzten Funken Menschlichkeit, der noch in ihm war.
 
   Ein plötzlicher Schmerz durchfuhr sein Herz und holte Lajos aus seiner Verwandlung zurück ins Hier und Jetzt. Er war an dem Ort zurück, an dem wenige Meter entfernt, in seinem Bett, die Frau um ihr Leben kämpfte, die er liebte.
 
   Er stand auf und untersuchte die Haut seiner Brust, es fühlte sich an wie eine klaffende Wunde, die schmerzvoll pulsierte.
 
   Jedoch fand er nichts als unbefleckte, makellose Haut. Nicht einmal ein Kratzer war zu sehen. 
 
   Mit der Hand fuhr er sich über das Gesicht, überwältigt und durcheinander von den Empfindungen, die ihn übermannten. Gefühle, die er bis zum heutigen Zeitpunkt nicht für möglich gehalten hatte, stürmten gnadenlos auf ihn ein. In seinem Bett lag die schönste Frau, die er je gesehen hatte, und sie war in diesem Moment sogar nackt, na ja nicht ganz, wahrscheinlich trug sie in genau diesem Augenblick seinen Jogginganzug.
 
   Sie war so zart und unbeschreiblich schön, ihre weiche Haut, ihr schlanker, zierlicher Körper und dazu dieser üppige Busen. Umso länger er im Bad stand und über sie nachdachte, umso größer wurde seine Begierde. Wie gern hätte er sie berührt, ihren warmen Körper an seinem gespürt. Aber wenn er sich weiter wie ein Idiot benahm und seiner erotischen Fantasie nachhing, wäre sie bald kalt und würde in einem Kühlhaus aufbewahrt werden. Dann wäre nichts mehr heiß an ihr.
 
   Dann wäre sie kalt, weil sie mausetot war. Verdammter Idiot.
 
   Er war mit seiner Erektion beschäftigt und sie hatte mittlerweile Kühlhaustemperatur, was für eine Perversion.
 
   Lajos riss sich die Klamotten herunter und schlüpfte in trockene Sachen, als er fertig war, öffnete er die Tür nur einen Spalt.
 
   „Ma? Bist du fertig? Kann ich dir noch etwas helfen?“
 
   Helfen? Was sagte er da?
 
   „Komm ruhig rein.“
 
   „Wie geht es jetzt weiter? Wir müssen etwas tun, die Zeit läuft uns davon. Sie stirbt uns unter den Händen weg.“ Nur mühsam hielt er seinen Ausbruch, den er gerade eben noch gehabt hatte, unterdrückt. Seine Sicht klärte sich, aber das Böse tobte noch immer in ihm.
 
   „Wir müssen warten, bis dein Vater ihre Familie erreicht hat. Jelena wollte zu ihnen fahren und nachsehen, ob jemand da ist. Wir müssen sie ihrer Familie übergeben.“ Mina sprach aus, was unausweichlich und für Lajos nur schwer zu akzeptieren war. 
 
   Als das Klopfen an der Tür erklang, wandte Lajos sich um, noch bevor er antworten konnte, öffnete sie sich und Läzars glühender Blick heftete sich auf Lajos. Er wartete nicht darauf, dass Lajos ihn hereinbat, als er eine Schüssel und eine Wasserflasche auf den kleinen Schrank neben das Bett stellte.
 
   Er war bemüht, Jada nicht anzusehen und wollte seinem Bruder keinen Anlass geben, sich provoziert zu fühlen, aber es fiel ihm schwer. Schon als er sie das erste Mal gesehen hatte, reichte ein Blick in ihre Augen und es war um ihn geschehen. Er hatte sein Herz an sie verloren.
 
   „Jelena ist gerade los, um nachzusehen, ob jemand zu Hause ist. Ihr Handy war in der Jackentasche, aber es geht niemand ans Telefon. Wir haben alle Nummern angerufen“, flüsterte Läzar.
 
   „Okay, danke“, sagte Mina und fuhr Läzar über den Arm, bereits an seinem Blick konnte sie sehen, dass ein Sturm der Gefühle in ihm tobte.
 
   „Wie geht es ihr? Hat sich etwas verändert?“
 
   „Nein, es ist alles unverändert.“
 
   Mina kehrte Lajos den Rücken zu und verließ das Zimmer, Läzar dicht auf den Fersen.
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   Jelena lief planlos in ihrem Zimmer herum, sie hatte das Handy von Jada gefunden, das sie immer noch fest umschlungen in ihren Händen hielt.
 
   Sie war beim Durchsuchen der Kontakte in Jadas Handy auf Isaacs Namen gestoßen und glitt seitdem unablässig, fast schon eine Ewigkeit mit ihrem Daumen über das Display.
 
   Bilder formten sich vor ihren Augen, Bilder von ihm auf der Terrasse des Anwesens, als sie hinter Bäumen versteckt den Anblick in sich aufnahm, wie er mit dem Gesicht der Sonne zugewandt mitten auf der Terrasse stand, mit nichts als einer tief sitzenden Boxershorts bekleidet.
 
   Jelenas Herz hörte bei diesem Anblick auf zu schlagen und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als diesen Körper berühren zu dürfen, sein Gesicht in ihre Hände zu nehmen und seine vollen Lippen zu schmecken.
 
   Sie war sich sicher, dass er ihre Anwesenheit spürte, und hatte den Eindruck, dass er unter seinen halbgeschlossenen Augen in ihre Richtung sah.
 
   Seit diesem Tage konnte sie nicht mehr aufhören, an ihn zu denken.
 
   Wenn sie die Augen schloss, war er da. Ihr Herz hatte sich erwärmt. Das Licht der Gefühle war in ihr Innerstes gedrungen und hatte sie erhellt.
 
   Er war das Licht in der Dunkelheit, der Sonnenstrahl, der ihre Haut erwärmte.
 
   Nun bekam sie die Gelegenheit, wenn auch durch einen schlimmen Schicksalsschlag, seine Stimme zu hören.
 
   Sie musste wunderschön männlich und dunkel sein und würde sie an den Rand des Verlangens treiben. Obwohl er der Feind war, übte er eine unbeschreibliche Anziehungskraft auf sie aus und brachte ihr Innerstes durcheinander; stellte alles auf den Kopf und entzweite sie durch so konträre Emotionen, dass sie sich selbst nicht mehr verstand.
 
   Normalerweise würde sie mit erhobenem Dolch nach seinem Blut lechzen und nicht nach seinem Glied, das in sie eindrang und ihr Blut in Wallung brachte.
 
   Jelena rieb immer noch über das Display des Handys und wünschte sich, den Mut aufzubringen ihn anzurufen.
 
   Sie trat an ihr Fenster und starrte in die Nacht hinaus.
 
   Ihr Aussehen war gerade einmal durchschnittlich, aber nicht hübsch, was auch der Grund für ihre Angst war, er würde sie auch nicht anders sehen, als sie selbst es tat. Mit einem Meter siebzig war sie nicht gerade groß, aber sehr muskulös. Sie war nicht die typische Frau, die elegante Kleidung und High Heels trug oder sich Make-up ins Gesicht schmierte. Das Einzige, das sie regelmäßig im Gesicht trug, war eine Tagescreme aus Motorenöl, Staub und Blutergüssen sowie Blut, das aus ihrer Nase quoll, wenn sie beim Kampfsporttraining mal wieder ordentlich etwas einstecken musste.
 
   Jelena beherrschte viele Kampfsportarten wie Arnis, Eskrima, Kendo. Sie war eine begnadete Kämpferin mit Stöcken, Schwertern, Speeren, Schildern und Messern.
 
   Das machte sie zu einer gefährlichen und äußerst tödlichen Gegnerin. Ihre Brüder verloren gegen sie, aber das lag auch darin begründet, dass sie ihre Schwester war und sie ihr nicht weh tun wollten. Als Ausgleich bastelte sie mit Lajos, wenn er denn mal da war, an Motorrädern. Im Laufe der Jahre, in denen sie das schon taten, hatte sich eine ordentliche Anzahl angesammelt.
 
   Jelena selber fuhr eine Ninja.
 
   In diesem Augenblick wünschte sie sich, sie hätte nur einmal mehr Acht auf ihr Äußeres gegeben. Ihre roten Locken waren keine Locken mehr, sie waren nur noch ungebändigter Filz. Unter ihrem linken Auge prangte ein gelber Fleck vom letzten Schlag, den sie einstecken musste, weil mitten im Kampf das Bild von Isaac vor ihrem inneren Auge auftauchte und sie zu abgelenkt war. Der Schlag hatte so gesessen, dass sie zu Boden gegangen war.
 
   Das Einzige, was man an ihr schön finden konnte, waren ihre leuchtend grünen Augen, die jedoch schwarz wurden, wenn sie wütend war. Deshalb trug sie immer eine Brille aus schwarzem Rauchglas. Diese war weicher als eine Schwimmbrille und erlaubte dem Gegner keine Sicht auf ihre Augen. Jeder Kampf mit eine Achillesferse, die so offensichtlich war wie ihre Augen, war schon verloren.
 
   Wenn man dem Gegner gegenüberstand waren Emotionen, egal in welche Richtung sie gingen, fehl am Platz.
 
   Und Augen, die sich vor Wut schwarz färbten, war eine eindeutige Emotion.
 
   Jelena blickte an sich herunter, da sie gerade beschlossen hatte, nicht anzurufen, sondern zu ihm zu fahren.
 
   Oh Mann, sie sah aus wie ein Penner, der unter einer Brücke hauste.
 
   Sie trug eine Boyfriend Jeans, die aus mehr Löchern als Stoff bestand. Das schwarze Polo Shirt hatte auch schon bessere Zeiten erlebt und Schuhe oder Strümpfe waren Fehlanzeige.
 
   Sie sah sich suchend im Zimmer um. Ihre Boots standen in der Ecke, sie waren als solche schon nicht mehr zu erkennen, aber sie liebte sie mit ihren Schnallen und Ketten. Sie schlüpfte hinein und überlegte kurz, wie sie zum Anwesen der Haiges fahren würde.
 
   Mit dem Auto oder Motorrad.
 
   Verflucht, drehte sie jetzt völlig durch? Vielleicht sollte sie sich ein Ballkleid anziehen und mit einer Limo vorfahren. Natürlich würde sie ihr Motorrad nehmen, weil sie niemals mit einem Auto fuhr. Sie schüttelte den Kopf über ihre eigene Dummheit und ging lautlos durch den Flur.
 
   Sie hatte keinen Bock, jemandem über den Weg zu laufen, aber wie es der Teufel so wollte, traf sie auf ihre Mutter und Läzar, die sich im Flur angespannt unterhielten. Jelena bedachte sie mit einem Kopfnicken und verließ das Haus. Gerade als die Tür ins Schloss fiel, tauchte Läzar auch schon im Türrahmen auf.
 
   „Jelena, wo willst du hin?“, fragte er.
 
   Scheiße verdammte.
 
   „Konnte keinen erreichen, fahre rüber, um nachzusehen, ob jemand da ist“, log sie.
 
   „Okay, ich komme mit“, sagte Läzar und kam auf sie zu.
 
   Ganz sicher nicht, dachte Jelena.„Nein, das tust du nicht“, damit war sie verschwunden.
 
   Jelena hatte nicht vor, Läzar mitzunehmen, sie wollte Isaac sehen, und zwar allein. 
 
   Nicht mit ihrem Bruder im Schlepptau, einen Babysitter brauchte sie ganz sicher nicht.
 
   Jelena stieg auf ihr Bike, die Maschine erwachte mit einem Dröhnen zum Leben und sie fuhr die dunkle, nur vom Mond beleuchtete Straße in Höllengeschwindigkeit entlang. Die Fußrasten der Maschine schliffen auf dem Asphalt, wenn sie sich in die Kurven legte. Adrenalin pumpte bei dieser Geschwindigkeit durch ihre Adern, Bäume verschwammen vor ihren Augen und die Straße wurde zu einem dunklen Tunnel. Trotz der Freiheit, die ihr nur die Geschwindigkeit geben konnte, schlich sich Nervosität in ihr Unterbewusstsein. Was würde sie auf dem Anwesen erwarten? Würde ihr, noch bevor sie auch nur dazu kam ein Wort zu sagen, der Kopf von den Schultern getrennt werden? Freundlichkeit hatte sie ganz sicher nicht zu erfahren, denn auch sie war alles andere als freundlich gestimmt, ihren Feinden gegenüberzutreten, auch wenn man Isaac nicht dazu zählte.
 
   Sie hoffte, dass es nicht er sein würde, der die Klinge gegen sie erhob. Deshalb war es vermutlich gar nicht so eine schlechte Idee gewesen, das Grundstück nicht wie eine Liebeskranke mit rosa Brille, sondern bis an die Zähne bewaffnet zu betreten.
 
   Es war stockdunkel, als der Motor ihrer Maschine erstarb und sie vor der großen Villa stand, die wie ausgestorben zwischen den Bäumen aufragte. Sie sah sich um und ließ ihre Sinne durch die Dunkelheit schweifen. Als sie glaubte, niemanden anzutreffen, erweckte ein Lichtstahl im Nebengebäude ihre Aufmerksamkeit.
 
   Ihr Herz schlug ungewöhnlich schnell, als sie sich der Halle näherte. Noch einmal atmete sie tief durch, bevor sie ihre Finger auf die Klinke legte und ... Sie kam nicht dazu, die Tür zu öffnen. Eine große, männliche Hand legte sich auf ihre und hinderte sie daran.
 
   Jeder Muskel war bis aufs Äußerste gespannt, als sie mit der freien Hand in ihre Hosentasche griff und ihr Messer herauszog, um dem Wesen, das hinter ihr stand, mit der kalten Klinge ihres Dolches bekannt zu machen.
 
   Mit unmenschlicher Geschwindigkeit wirbelte sie herum und positionierte die Klinge direkt an dessen Kehle. Fauchend und mit ausgefahrenen Fangzähnen hob sie den Kopf.
 
   Sie musste den Kopf in den Nacken legen, um die Gestalt zu sehen, die immer noch ihre Hand fest umschlungen hielt und keinerlei Regung zeigte.
 
   Sie ließ den Dolch, wo er war. Das hatte sie in ihrer Ausbildung gelernt, es gab im Kampf weder Freund noch Feind, es galt nur das Ziel, schnell und effektiv zu töten, ein Wimpernschlag reichte meist, um selbst das Opfer zu werden.
 
   „Nettes Spielzeug hast du da.“ Jelena konnte nicht mehr klar denken, als er sprach, diese Stimme wie Samt. Sein warmer Atem glitt über ihre Haut.
 
   Und, und er lächelte. Gütiger. Er grinste sie an.
 
   Verdammt noch mal, musste sie ausgerechnet auf ihn treffen? Genau in diesem Augenblick, als sie erkannte, wer ihr gegenüberstand, wünschte sie sich einen blutigen und erbarmungslosen Kampf, denn das wäre das Einzige, das ihr einen klaren Kopf bescheren würde. Aber er brachte sie durcheinander und heizte ihr Verlangen an.
 
   Jelena grinste zurück, als sie sprach. „Spielzeug meinst du also“, sagte sie gedehnt und fuhr sich mit der Zunge über ihre immer noch ausgefahrenen Fänge.
 
   Ihre Klinge schnitt in sein Fleisch. Zur Untermalung ihrer Aussage, dass sie ganz gewiss kein Spielzeug in den Händen hielt und um ihm zu zeigen, dass sie eine ernstzunehmende Gegnerin war. 
 
   Er besaß die Frechheit nur noch breiter zu grinsen, in seiner Brust gluckste es, als versuche er, ein ausgewachsenes Lachen zu unterdrücken.
 
   Er zuckte nicht einmal mit der Wimper, als sie nochmals die Klinge durch die Wunde zog. Die Einzige, die sich bemühte, ihre Selbstbeherrschung zu behalten, war sie, als sie sah, wie das Blut in einem Rinnsal über seinen Hals lief. Ihre Zunge glitt verzweifelt über ihre Fänge, denn nur zu gern hätte sie beim Anblick der roten Flüssigkeit ihre Zähne in seinen Hals versenkt. Obwohl sie die Gefahr kannte, die sich in nur einem Tropfen, den sie zu sich nehmen würde, verbarg, wollte sie mehr, viel mehr davon.
 
   Zwei Hände, die ihre Handgelenke mit sanftem Druck umfassten, holten sie aus ihrer Blutlust zurück.
 
   „Also, ich vermute, es muss einen wichtigen Grund geben, warum du die Grenze überschritten hast. Mich zu töten war wohl nicht dein Ziel“, sagte er amüsiert und hob eine dunkle, geschwungene Braue.
 
   Immer noch gefangen von dem Geruch seines Blutes war vergessen, warum sie hier war. Sie starrte ihn schwer atmend an, als er ihre Hände nahm und sie auf seine massive Brust legte. Zur gleichen Zeit zog er sie noch enger an sich, sodass ihr Dolch aus ihrer Hand ins Gras fiel, ihre tiefen Atemzüge drückten ihren Busen an seine Brust und versenkten sie.
 
   Unter ihrem Shirt stellten sich beim Kontakt ihrer Körper ihre Brustspitzen auf und rieben fast schmerzlich am Stoff.
 
   Isaac spürte ihren Busen, der sich bei jedem ihrer Atemzüge an ihn drückte, und winzige Punkte tanzten verlangend vor seinen Augen. Als sich seine Sicht veränderte, wusste er, dass sein Verlangen seinen Dark Angel heraufbeschwor.
 
   Vor nicht all zu langer Zeit hatte er ihren Geruch schon einmal wahrgenommen, als er eines Morgens auf der Terrasse hinter dem Haus stand. Nur war es damals nichts als ein wunderschöner Duft, der seine Leidenschaft so richtig in Fahrt gebracht hatte. Aber jetzt stand sie vor ihm und er wusste, dass er seine Frau gefunden hatte. Er könnte sie auf direktem Weg in sein Zimmer schleifen und sie so lange dort einsperren, bis die kleine Wildkatze, die sie zweifellos war, einsah, dass sie zu ihm gehörte.
 
   Isaac schüttelte den Kopf, um das Wirrwarr abzuschütteln und sich auf den Grund ihres Kommens zu konzentrieren.
 
   Aber ein Blick in ihre Augen und er konnte die Funken fühlen, die zwischen ihnen entstanden. Isaac senkte den Blick auf ihren Mund; diese Lippen waren das Sinnlichste, was das Universum für ihn bereit hielt.
 
   Die Zeit stand still, um sie herum verschwamm alles. Weswegen sie hier war, was sie ihm zu sagen hatte, wieso sie gekommen war, all das war unwichtig. Zwei Herzen, die den gleichen Rhythmus fanden. Etwas rastete in Jelenas Herz ein und es fühlte sich richtig an.
 
   Trotz der Anziehung, die Isaac auf sie ausübte, durfte sie nicht vergessen, dass es um das Leben seiner Schwester ging.
 
   Jelena räusperte sich:„Ich ... Ich komme wegen Jada.“
 
   Die Luft um sie herum wurde kalt, ein Schauer lief Jelenas Rücken herunter. Isaac ließ die Arme sinken. Ihre Berührung und der innige Moment waren Vergangenheit, sein Gesicht war zu einer leblosen Maske geworden.
 
   Noch bevor sie antworten konnte, wurde die Tür hinter ihr aufgerissen und ein tiefes Grollen drang durch die Nacht.
 
   „Isaac?“, fragte eine Stimme in Jelenas Rücken.
 
   „Was ist mit Jada?“ Seine Stimme gab das preis, was sie in seinem Gesicht sah: Kälte. Die Wärme und das Verlangen waren verschwunden, Kälte und Wut hatten ihren Platz eingenommen.
 
   Seine Brüder stellten sich neben ihn und blankes Entsetzen lag auf ihren Gesichtern.
 
   Der Piercingfreak knurrte und machte einen Schritt auf sie zu, aber Isaac hielt ihn mit einer Handbewegung auf.
 
   Der andere tippte ungeduldig mit dem Fuß, wartend auf eine Antwort..
 
   Jelena wählte ihre Worte mit Bedacht, denn ein noch so kleines falsches Wort würde vermutlich ihren Kopf kosten.
 
   „Sie ist bei uns, Läzar hat sie gefunden. Ihr ist etwas Schlimmes zugestoßen, wenn wir nicht handeln, stirbt sie! Sie ist der anderen Seite schon sehr nah.“
 
   Ein tiefes Knurren entsprang Isaacs Kehle, kalter Wind ließ die Bäume um sie herum erzittern. Isaac sah zu Istvan.
 
   „Hol das Auto, Istvan.“
 
   Istvan nickte und verschwand in der Garage.
 
   „Wir wussten nicht, ob jemand hier ist. Deshalb bin ich gekommen, wir bringen sie nach Haus.“ Jelena griff nach dem Handy in ihrer Tasche, stellte jedoch fest, dass sie nur Jadas dabei hatte, sie suchte sich durch das Menü und fand nichts. Sie wählte, es klingelte, klingelte und klingelte. Als sie schon dachte, es würde niemand abnehmen, meldete sich zu ihrem Glück ihr Vater und sie war nahezu dankbar, sich nicht Lajos’ Zorn aussetzen zu müssen, denn er würde sie ganz sicher nicht hergeben.
 
   Jada nach Hause zu bringen, stand nun nichts im Weg. Sie würden ihre Mutter zu Lajos schicken, um ihm die Neuigkeiten zu überbringen, denn dass er toben würde, war sicher und jeder, der seinen Zorn kannte, ging ihm besser aus dem Weg.
 
   Sie beendete das Gespräch und übergab Isaac den Schlüssel und das Handy, das sie gefunden hatte.
 
   In ihrer Verzweiflung, Isaac verlassen zu müssen, kehrte sie ihm wortlos den Rücken zu und ging zu ihrer Ninja. Das war es dann wohl, aber wenigstens war sie ihm einmal nur ganz nahe gewesen. Das war besser, als niemals seine Nähe zu spüren.
 
   Sie hatte die Nachricht überbracht und hier trennten sich ihre Wege nun einmal.
 
   Noch bevor sie ihre Maschine starten konnte, stand er vor ihr und hinderte sie daran zu fahren. Sein Gesicht war ganz nah, er sah nicht mehr aus wie der starke Krieger, der eben noch vor ihr gestanden hatte, er war von Schmerz gezeichnet. Eine Träne lief über seine Wange. Jelena fing sie mit der Fingerspitze auf und nahm den Finger in den Mund, der salzige Geschmack traf ihre Zunge. Furcht und Schmerz waren der bittere Beigeschmack.
 
   Als er sprach, war seine Stimme nur ein Flüstern: „Das Leben und der Zeitpunkt stehen nicht auf unserer Seite. Aber wir sehen uns wieder.“
 
   Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. Jelenas Herz stockte.
 
   Mit einem Blick tief in seine Augen und ohne weitere Antwort fuhr sie davon.
 
   Isaac stand wie gelähmt und sah ihr nach. Auf der einen Seite war die furchtbare Angst um seine Schwester, auf der anderen die Tatsache, dass diese wunderschöne Frau ihn mit ihrer Einzigartigkeit berührt hatte. Dessen war er sich absolut sicher. Er würde sie wiedersehen, weil er es musste.
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   Lajos sank in den Bürostuhl auf der gegenüberliegenden Seite nieder und beobachtete, wie sich ihre Brust hob und senkte. Als ihm einfiel, dass sie das gleiche Lied mochte wie er und sie es immer zum Einschlafen hörte, nahm er seine Gitarre aus dem Schrank - eines von vielen Musikinstrumenten, die er besaß - und spielte Somewhere over the Rainbow.
 
   Die Dämmerung setzte langsam ein und Jada hatte sich noch nicht einmal gerührt.
 
   Er war von Unruhe geplagt, lief im Zimmer auf und ab, setzte sich immer und immer wieder auf die Bettkante und sagte ihr, dass er da und sie in Sicherheit war.
 
   Als er ihr das letzte Mal das Haar aus dem Gesicht gestrichen hatte, bemerkte er, dass sie fiebrig war. Allmählich schien es, als würden die kalten Kompressen helfen. In Lajos’ Kopf wimmelte es nur so vor wüsten Gedanken, die man auch Schuldgefühle nennen konnte. Er hatte am Abend überlegt zu dieser Party zu fahren, um sie zu sehen: ihr Lächeln, das ihm einen Schauder nach dem anderen über den Rücken jagte, ihre wunderschönen Augen, die strahlten, wenn sie ihn sah. In der Schule hatte er sehr viel Zeit damit verbracht, sie unbemerkt zu beobachten: Wie sie an ihrem Haar spielte, wenn sie gelangweilt war oder sich auf die Lippe biss, wenn sie verlegen wurde.
 
   Plötzlich riss sie ihn aus seinen Gedanken.
 
   Sie schoss in die Höhe, sog die Luft ein, wie eine Ertrinkende, die es gerade noch schaffte, das Dunkel zu durchbrechen, um an die Oberfläche zu kommen. Ihre Augen waren weit aufgerissen und sahen ihn an. Sie schien verwirrt und nicht zu wissen, wo sie war. Lajos ging langsam auf sie zu, aus Angst sie zu erschrecken,
 
   [bookmark: __DdeLink__305700_506177381]„Jada, ist gut, du bist in Sicherheit, ich bin da.“
 
   Jada flüsterte seinen Namen und ihre Augen füllten sich mit Tränen, die ihr gleich darauf über die Wangen liefen, sie schluchzte und wimmerte. Es war eine Qual sie so leiden zu sehen und der Schmerz, der ihn überkam, entzündete ein Feuer in seinen Adern. Er wäre nur zu gern gestorben, um ihr diese Qualen zu ersparen!
 
   Sie sah noch blasser aus als sie es ohnehin schon tat.
 
   „Ssch, ssch, ist gut Liebes, lass es raus, ich bin da. Ich bin da.“ Tiefe Verzweiflung überfiel ihn und er zermarterte sich das Hirn, was er sonst noch für sie tun konnte. 
 
   Er zog sie auf seinen Schoss und wiegte sie in seinen Armen, er legte ihr Gesicht an seine Brust und Jadas kleine Finger versuchten, sich in sein Shirt zu krallen, aber der Schmerz ließ sie zusammenzucken und ihre Hände sanken schlaff auf ihren Bauch. Sein Vater hatte die Handgelenke so geschient, dass ihre Finger frei von Gips waren, was sich in diesem Augenblick als Fehler herausstellte.
 
   Er sprach leise mit ihr, küsste ihre Stirn, strich ihr die Haare aus dem Gesicht und trocknete ihre Tränen. Langsam schien sie sich zu beruhigen. Ungenaue und unverständliche Worte kamen über ihre Lippen, bis sie ganz und gar in den Schlaf zurückglitt. 
 
   Lajos hielt sie fest und streichelte sie, ihre Arme, ihre Finger, ihren Rücken, und fuhr immer wieder mit seinen Fingerspitzen über ihre Wangen.
 
   Dass sie wach geworden war, war gut. Sehr gut sogar. Obwohl sie noch immer stank wie eine Hafenkneipe und sein feiner Geruchssinn protestierte, blieb er mit ihr auf dem Schoß auf dem Bett sitzen. Er hatte das Gefühl, mit ihr verschmolzen zu sein, bis er mit Schrecken feststellte, dass sie wieder Fieber bekam. Die Angst nicht zu wissen, was es bei einem fast Nephilim anrichtete, machte ihn wahnsinnig.
 
   Er rutschte mit ihr ans Kopfende des Bettes und zog die Decke über sie.
 
   Es war schrecklich für ihn, sie so sehen zu müssen. Sie kämpfte und ihr Körper verlor immer mehr an Kraft, ihre Haut wirkte durchscheinend und gezeichnet von der Gewalt, die auf sie niedergegangen war.
 
   Wenn er doch endlich losziehen und diesen perversen Wichser ausweiden könnte, denn das würde er zweifelsohne tun. Auch wenn er dadurch eine direkte Freikarte in die Hölle erhielt, war es ihm so ziemlich scheißegal. Die Hauptsache war, dieses Arschloch würde leiden und Lajos wäre der, der ihm das elende Licht ausknipste.
 
   Zuerst würde er ihm die Sehnen seiner Kniekehlen durchschneiden, damit dieser Feigling nicht das Weite suchen konnte, genüsslich würde er ihm die Arme brechen, weil er Jada angerührt hatte. Zu guter Letzt würde er ihn ausweiden und in Stücke zerhacken, die er den Vampiren in den Katakomben zum Fraß vorwarf. 
 
   Nijän hätte ihn offen zu einem Kampf herausfordern können. Stattdessen vergriff er sich an einer wehrlosen unschuldigen Frau. Sie war verdammt noch mal immer noch ein Mensch, was sollte sie einem Wesen seiner Welt schon entgegenzusetzen haben?
 
   Unentdeckt war er Jada so nahe gekommen und hatte noch die Zeit, sie so schwer zu verletzen.
 
   „War sie wach?“ Lajos Kopf fuhr hoch. Er war so vertieft in seine Rachegelüste, dass er sie gar nicht hatte kommen hören.
 
   „Kurz, Ma. Sie hat so furchtbar geweint, aber ich denke, sie hat wieder Fieber.“
 
   „Jelena hat ihre Brüder zu Hause angetroffen ...“
 
   Mit einer unwirschen Handbewegung unterbrach er seine Mutter. 
 
   „Also geht sie?“, presste er mit zusammengebissenen Zähnen hervor.
 
   „Lajos, sie braucht ihre Familie. Ihre Brüder waren außer sich vor Sorge.“ Mina setzte sich zu ihm auf das Bett und sah ihn sorgenvoll an.
 
   „Schon klar. Womit waren sie denn beschäftigt, dass es solange dauerte? Können sie sich überhaupt um sie kümmern? Wo sind ihre Eltern? Weißt du, was das bedeutet? Ich werde sie nicht sehen dürfen. Ich kann sie nicht beschützen. Und was ist, wenn sie nach mir fragt? Dann werde ich nicht da sein! Soll ich sie wieder im Stich lassen? Das kann ich nicht zulassen.“ Seine Augen verfärbten sich augenblicklich schwarz vor Zorn, ein Sturm ungebändigter Gefühle tobte in ihm.
 
   Mina sah in ihrem Sohn das Verhalten eines gebundenen Lamia, nur war sich Lajos dessen scheinbar nicht bewusst.
 
   Auch wenn sie immer gehofft hatte, jemand würde kommen und ihren Sohn von der grausamen und brutalen Welt befreien, in der er lebte, erschrak sie, als sie sah, was aus ihm wurde. Er war aggressiver und unberechenbarer denn je. 
 
   Es waren viele Jahre vergangen, ehe sie ihrem Mann endlich verzeihen konnte, dass er ihren Sohn zu einem Krieger gemacht hatte, wie er es einst gewesen war. Sie hatte keine Kinder geboren, um aus ihnen herzlose Killermaschinen zu machen, was Lajos zweifelsohne war.
 
   Sie hatte einen Sohn, der für die Fürsten, dieses grausame Volk, als Assassine arbeitete. Es zerriss sie, seit Jahren zu wissen, dass Lajos ein so grausamer Mörder war, der sogar vor Kindern nicht haltmachte. Dennoch war er ihr Kind und das würde er bis zu ihrem oder seinem Tod, der wahrscheinlicher war, auch bleiben. Sie hegte noch immer die Hoffnung, dass dieses kleine, liebreizende Geschöpf, dessen Hand sie in diesem Augenblick in ihrer hielt, ihn dazu bewegen könnte, zu bleiben und der brutalen Welt, in der er lebte, den Rücken zu kehren, um ein sorgenfreies, liebevolles Leben zu führen.
 
   Lajos’ Zorn war maßlos, es strömte alles auf ihn ein. Wut und Hilflosigkeit waren größer denn je und seine Selbstbeherrschung bröckelte unaufhörlich.
 
   Wenn Läzar nicht gewesen wäre, wäre sie jetzt nicht mehr auf dieser Seite.
 
   Ihre Brüder, diese Penner, waren vermutlich wieder vom Alkohol und vom vielen Kiffen zugedröhnt. Lajos hatte sie eine Weile beobachtet, um zu erfahren, mit wem er sich anlegen würde.
 
   Vor Wochen glaubte er, seine Augen würden ihm einen Streich spielen, als er sah, was sich in der Garage abspielte, sogar die Dealer brachten ihnen das Zeug direkt hinein. Sie waren ein Haufen nutzloser Penner. Und die sollten sich um Jada kümmern? Niemals.
 
   „Jetzt verstehe ich. Du hättest es nicht verhindern können und vielleicht hätte sie deine Hilfe gar nicht gewollt, so wie dein Benehmen ihr gegenüber war. Du hättest sie nicht so behandeln dürfen. Aber die Zeit für euch wird noch kommen, in der du ihr zeigen kannst, dass du eine gute Kinderstube genossen hast. Dein Vater wird regeln, dass du bei ihr sein darfst. Das ist eine Situation, die alles verändert“, sagte Mina.
 
   „Okay, ich nehme an, dass es schon beschlossen ist, und weil sie wissen, dass ich mich bei dir beherrsche, haben sie dich geschickt.“ Lajos fühlte sich, als hätte man sein Herz zertrümmert und unaufhaltsam auf ihn eingestochen. Das Blut in seinem Herzen sickerte aus tausend Wunden.
 
   „Ja, so ist es, dein Dad hat sich um alles gekümmert. Du fährst mit Läzar und bringst sie nach Hause. Und ja, du darfst vermutlich bei ihr bleiben.“
 
   „Ich hab ja keine Wahl. Ich werde mich für diesen Moment fügen, aber sobald das alles vorbei und Jada gesund ist, werden wir darüber noch reden.“ 
 
   Er sprach leise, aber die Drohung in seiner Stimme war unüberhörbar, denn dann würde er seiner Mordlust freien Lauf lassen.
 
   Es würde ein Nachspiel haben, wenn es um Jadas Wohl ginge. Ihn vor vollendete Tatsachen zu stellen und zu glauben, ihn herumschubsen zu können, ließ er wohl kaum über sich ergehen, ohne ordentlich aus der Haut zu fahren. Er hatte mit seiner Familie noch genug zu klären, eine warme Jacke würde da nicht reichen.
 
   Vorsichtig stieg er aus dem Bett und deutete seiner Mutter, dass sie sich zu ihr setzten sollte. Er nahm schnell noch eine Jacke aus dem Schrank und zog eine Decke aus dem untersten Fach. Dann legte er sie aber wieder zurück, weil er ihr seine mitgeben wollte, denn wenn er sie wieder bekäme, wäre ihr Geruch noch daran.
 
   Lajos ging ins Bad und tränkte Tücher mit kaltem Wasser für die Fahrt. Das Fieber war um einiges angestiegen, es bereitete ihm Sorgen, dass sich ihr Zustand verschlechterte. 
 
   Mit den Tüchern und der Jacke in der Hand hielt er einen Moment vor dem Bett inne, um sie anzusehen und sich jedes Detail einzuprägen. Für diesen Moment blieb ihm nichts anders übrig, als sie ihrer Familie zu übergeben. 
 
   Behutsam zog er ihr die Jacke an, sie wurde von Minute zu Minute blasser, ihre Haut war durchscheinend und hatte die gräuliche Färbung wieder angenommen. Es war furchtbar, sie so zu sehen, kalt lief es ihm bei ihrem Anblick den Rücken herunter, denn würde sich ihr Brustkorb nicht leicht heben und senken … Lajos konnte diesen Gedanken nicht zu Ende bringen. Schon allein die Tatsache, sie könnte ihn verlassen und in ein anderes Leben übergehen, brachte ihn um den Verstand. Sein Zorn überlagerte jedoch den Schmerz darüber bei Weitem.
 
   Sorgsam nahm er sie auf seine Arme und Mina half ihm, die Decke über sie zu legen und ihren Kopf zu halten, der leblos über seinem Arm hing.
 
   Die Tür wurde aufgerissen. Lajos war gerade dabei, den Motor zu starten, was mit Jada im Arm schwieriger war als vermutet, aber er wollte sie atmen hören und auf dem Beifahrersitz war sie eindeutig zu weit weg.
 
   „Rutsch rüber, denkst du, ich lasse dich alleine fahren? Und wer soll dich beschützen, wenn du mal wieder nicht in der Lage bist, deine Gefühle zu kontrollieren?“, fragte Läzar verächtlich.
 
   Lajos sah seinen Bruder aus dem Augenwinkel an. Mit der freien Hand hob er seinen Mittelfinger. Gleichzeitig wusste er, dass Läzar immer zu ihm stand, auch wenn er vieles, was Lajos tat, nicht akzeptierte. Dennoch waren sie Brüder.
 
   Die Luft im Wagen war regelrecht unheilschwanger. Beide waren in ihren Gedanken gefangen, jeder auf seine Art, sie hatten schon viele schwierige Situationen gemeistert, aber diese würde alles bisher Dagewesene in den Schatten stellen. Wenn es um die Liebe einer Frau ging, waren Lamia unnachgiebig. Sie fürchteten weder Tod noch Teufel und würden keinen Unterschied zwischen Freund und Feind machen. Jedoch war diese Liebe für Läzar unerreichbar, Jada hatte ihr Herz bereits an seinen Bruder verloren.
 
   Aber dieser wollte sie nicht.
 
   Sein Bruder war so was von hirnlos, wie konnte man so eine Frau abweisen, wie konnte er ihr das nur antun? Sie war nicht wie andere Frauen, die sich in ihrem Alter schon für Sex bezahlen lassen konnten, weil sie alles mitnahmen, was sie kriegen konnten, und welcher Mann wollte schon einer von vielen sein?
 
   Jada dagegen war unschuldig und hatte eine Liebe zu vergeben, die rein war.
 
   Weil sie ein reines, ehrliches und liebevolles Herz hatte.
 
   Lajos’ Augen waren auf Jada geheftet, seine Finger entwickelten ein Eigenleben, ihm blieb nichts anderes übrig, als sie zu berühren, seine Fingerkuppen zogen jede Linie ihres Gesichtes nach.
 
   Sie war so wunderschön.
 
   Wie konnte er es nur zulassen, dass sie verletzt wurde? Es wäre seine Pflicht gewesen, sie zu beschützen. Seine verdammte Pflicht, dieses kleine zerbrechliche Geschöpf zu schützen. Sie gehörte genauso in seine Welt wie er in ihre, nur dass es sein Kodex verbot, sie auch nur anzusehen. Wenn sie nun doch in eine andere Welt und ein anders Leben übergehen würde, würde sie das immer in dem Glauben tun, dass er sie nicht liebte.
 
   Es war wahrscheinlich schon zu spät, ihr seine wahren Gefühle zu zeigen und sie um Vergebung für sein Verhalten zu bitten. Absichtlich hatte er sie von sich gestoßen und war an Kälte nicht zu übertreffen, er hatte sie so sehr verletzt in der Hoffnung, sie würde sich von ihm abwenden.
 
   Er war ein Monster.
 
   Er schwor sich, sie jetzt nicht aufzugeben. Vielleicht hatte er noch die Chance, ihr zu sagen, dass sie alles für ihn war. Nicht mehr und nicht weniger. Absolut alles.
 
   Läzar riss ihn aus seinen verzweifelten Gedanken, als er ihn mit einem kurzen Blick bedachte. Ihm wurde ein Tuch angeboten, das er entgegennahm, und Jada wieder betrachtete. Blutrote Tränen waren auf ihrem Gesicht verteilt. Mann, oh Mann, er war ein Krieger und nun heulte er sogar schon.
 
   Im Schatten der Veranda regte sich etwas, als Lajos aus dem Auto stieg.
 
   Isaac.
 
   Nur langsam kam er aus den Schatten, die ihn verbargen. Er baute sich zu seiner vollen Größe auf, seine Muskeln spannten sich unter dem Shirt deutlich an, sein Gesicht war eine Maske aus Zorn und dicht unter der Oberfläche brodelte der Dark Angel in ihm. Rote Flammen züngelten in den Tiefen seiner Iris.
 
   Zwei weitere Brüder traten aus dem Schatten. Als ihre Blicke auf Jada fielen, sogen sie scharf den Atem ein und ihre Mienen verfinsterten sich. Die Luft um sie herum wurde kalt, der Dark Angel war nahe. Zu nahe.
 
   Und Lajos wusste, was sie sahen, in den letzten Stunden war die Farbe in ihrem Gesicht von blau zu lila und dunkelviolett gewechselt. Man konnte nur allzu deutlich erkennen, dass sie ein Faustschlag im Gesicht getroffen hatte. Jeder mit ein wenig Erfahrung und eigenen Erlebnissen, die in diese Richtung gingen, konnte sehen, woher diese Abdrücke stammten. 
 
   Lajos blieb vor der Treppe stehen und verbeugte sich zur Begrüßung leicht. Er spürte nur zu deutlich, wie sein Bruder sich hinter ihm aufbaute, um für alle Eventualitäten gewappnet zu sein.
 
   Das würde eine unschöne Wendung nehmen, denn keiner von den Freaks, die so erhaben über alles vor ihm standen, hatte damit gerechnet, dass Lajos sie nicht einfach nur übergeben würde. Nein, er würde bei ihr bleiben. Zu gespannt, wie sie auf diese Tatsache reagieren würden, grinste er in sich hinein, der Blick in ihre Gesichter ließ erahnen, was dabei herauskommen konnte, wenn sie begriffen, was er vorhatte.
 
   Es war ihm so ziemlich egal, sollte das hier nicht so laufen, wie er es erwartete … Tja Pech, dann würde er sie eben wieder mitnehmen. Er war der Erste, der das Wort ergriff, während die anderen noch starr vor Schock waren.
 
   „Isaac, würdest du mir erlauben, sie jetzt in ihr Zimmer zu bringen? Es ist zu kalt.“ Seine Stimme war bar jeder Emotion und eisig wie die Nacht.
 
   Widerlich, er hatte diesen Hurensohn soeben um etwas gebeten, diesen Pennern befahl man, aber bat sie nicht.
 
   Widerwillig trat Isaac einen Schritt zur Seite, seine dunklen Augen waren voller Zorn auf Lajos gerichtet.
 
   „Ich erlaube dir, sie mir zu übergeben. Aber ihr werdet nicht einen Fuß über die Schwelle setzten. Wir lassen den Teufel nicht hinein.“
 
   Ach sie mal einer an: Sie lassen den Teufel nicht ins Haus, interessant, interessant.
 
   Und was waren sie dann? Kiffende, saufende Engel mit einem Heiligenschein?
 
   Engel waren sie in gewisser Weise schon, aber schon eher dem Teufel zugetan, das hatte der kleine Isaac wohl vergessen.
 
   Dann sollte ihm jemand vielleicht mal sagen, was für ein dümmlicher Penner er war.
 
   Lajos schnalzte mit der Zunge und richtete sich zu seiner vollen Größe auf, wobei sein zorniger Blick, Isaac mit ganzer Wut traf.
 
   „Isaac, Isaac, ich dachte, du wärst der Teufel. Und meinem Urteilsvermögen zufolge befindet er sich dann schon seit sehr langer Zeit hier . Aber wenn du den Teufel aus dem Haus haben möchtest, dann geh doch, ich bleibe.“ Lajos konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Er hätte Isaac nur zu gern mal ordentlich eins in seine Visage verpasst. Diesem minderwertigen, arroganten Arschloch mal das Gehirn gerade zu rücken wäre ein Spaß. Sie würden sich sicher in nichts nachstehen, aber nein, hier ging es um Jada.
 
   Istvan legte eine Hand auf die Schulter seines Bruders. Eine Geste, die das Ganze beschwichtigen sollte. Doch Lajos kümmerte sich nicht darum, nachzugeben. Er verhöhnte Isaac weiter und war es nur mit seinem Blick.
 
   „Du wirst mir sofort meine Schwester geben und dieses Haus verlassen und es niemals wieder betreten“, donnerte Isaac und kam ihm bedrohlich nahe.
 
   Isaac griff nach Lajos’ Arm, aber noch bevor er ihn zu fassen bekam, knurrte dieser und Läzar schob sich langsam zwischen sie.
 
   „Ich gehe nirgendwo hin. Ihr wollt sie hier haben und ich habe sie gebracht. Solltest du mich nicht vorbei lassen, okay, nehme ich sie eben wieder mit“, sagte Lajos mit einem Achselzucken.
 
   „Ich weiß genau, warum du hier bist und warum man dich geschickt hat und ich werde es nicht zulassen, dass du noch einmal in ihre Nähe kommst, um ihr etwas anzutun“, fauchte Isaac.
 
   Es traf Lajos wie ein Peitschenhieb, als die Worte zu ihm durchdrangen, das Blatt hatte sich schlagartig gewendet und Isaac stand jetzt mit einem Grinsen und einer hochgezogenen Augenbraue vor ihm.
 
   „Isaac, hier geht es nicht darum, wer ich bin, es geht um Jada und das hat jetzt oberste Priorität. Wir können alles andere klären, wenn das überstanden ist. Wenn ich ihr hätte etwas tun wollen, warum habe ich es dann noch nicht? Zeit hatte ich ja genug.“
 
   Istvan stellte sich mit dem Rücken zu Lajos. „Isaac, er hat recht. Wir müssen jetzt an unsere Schwester denken. Und was wir nicht vergessen dürfen: Nicht wir haben sie gerettet, wir tragen die Schuld dafür, was mit Jada passiert ist. Wir hätten sie schützen müssen, es wäre unsere Pflicht gewesen. Was willst du Jada sagen, wenn sie aufwacht und er ist nicht da? Willst du ihr das Herz brechen? Wir können ihre Gefühle nicht beeinflussen und sie hat es sich auch nicht ausgesucht, wem ihre Liebe gilt. Wir sollten ihr jetzt zusammen helfen, auch wenn du der Ältere bist und hier das Wort hast. Aber ich sage dir jetzt, dass beide hierbleiben und kommen und gehen können, wann sie wollen, so lange sie unserer Schwester damit helfen.“
 
   Schnaubend drehte Isaac sich um und ging. Lajos konnte nicht glauben, dass er so stur war und seine Wut über die Gesundheit seiner Schwester stellte.
 
   Er würde ihm irgendwann das Licht ausknipsen, er wäre der Erste, der einem Dark Angel den Kopf von den Schultern holte. Noch nie hatte er so darauf gebrannt , jemanden ins Jenseits zu befördern, aber bei Isaac sehnte er sich danach wie ein Kind auf Weihnachten.
 
   Jada bewegte sich in Lajos’ Armen. Sie hatte das Gespräch mitverfolgt, konnte aber nur Bruchstücke verstehen, da die Dunkelheit sie immer wieder mit sich zog.
 
   Jada bewegte sich in Lajos’ Armen, panische, geflüsterte Laute kamen aus ihrem Mund. 
 
   „Lajos? Wo ist Lajos?“, stammelte sie mit rauer Kehle.
 
   „Kleines, ich bin bei dir.“
 
   Ihre zierliche, zerbrechliche Hand legte sich auf seine Brust. Allein diese Geste brachte ihn zum Erschaudern, Lajos fing ihre Finger auf und führte sie an seine Lippen.
 
   Aber so unerwartet sie sich rührte, fuhr sie auch wieder schlaff zusammen. Lajos sah Istvan an, der leicht über ihre Wange strich. Er, der Jüngste, stand rechts neben Istvan und sah auf Jada hinab. Dieser Freak sah aus, als wäre er direkt aus einer Bram-Stoker-Verfilmung gesprungen, absolut horrorverdächtig: die Klamotten, an denen so viel Piercings hingen wie an seinem Körper, die Tattoos, die beinahe krank waren. Wer ließ sich schon eine knochige, skelettierte Hand auf die Hände tätowieren? Das ergab so viel Sinn wie ein Gehirn, das man sich auf das Gehirn oder zumindest auf den Schädel tätowieren ließ, was Lajos auch schon vor Jahren gesehen hatte.
 
   Aber es belustigte ihn, dass er ein Nephilim war, der auf Hollywoodkitsch und auf absolute Fehlinterpretationen eines Vampirs stand, obgleich dieser doch sein Feind war.
 
   Das verstand vermutlich nur ein krankes Hirn wie dieses, das ihn gerade aus schwarz bemalten Augen ansah.
 
   „Wir müssen sie ins Bett bringen und wir brauchen kaltes Wasser und Tücher, um das Fieber zu senken“, sagte Lajos und ging die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf. Noch bevor er die Hand ausstrecken konnte, um die Tür zu öffnen, schoss eine Hand hervor und half ihm. Isaac stand neben ihm und deutete mit einem Kopfnicken, dass er das Zimmer betreten sollte, während sein Blick sorgenvoll auf seine Schwester gerichtet war.
 
   Lajos blinzelte, als ihm bei dem Geruch, der ihm in die Nase stieg, Tränen in die Augen traten. Vorsichtig legte er sie auf das Bett und setzte sich zu ihr an das Kopfteil, sodass ihr Haupt in seinem Schoß gebettet war.
 
   Gedankenverloren sah er sich das Zimmer genauer an. Er blinzelte, blinzelte noch einmal und war geradewegs schockiert. Es sah aus, als wäre ein Tornado hindurchgefegt.
 
   Kissen lagen verstreut auf dem Boden und hatten vermutlich alles, was in ihre Flugbahn kam, mitgerissen. Aus einigen Kissen quoll die Füllung heraus und verteilte sich auf Schränken, Ablagen, Stühlen: Federn, wohin das Auge reichte.
 
   „Nettes Zimmer.“
 
   Sie unterbrachen ihre Gespräche und sahen sich weiter um. Imre blieb der Mund offen stehen, als er die Verwüstung erblickte.
 
   Istavn schüttelte mit dem Kopf und Isaac richtete seinen Finger auf Lajos, der seinerseits das Ganze mit dem Mittelfinger quittierte.
 
   Aber seine Gedanken waren sofort wieder bei Jada, er streichelte ihr Gesicht und beobachtete ihre Atmung.
 
   „Lajos? Hörst du uns gar nicht zu?“
 
   „Mmh, doch. Aber erzähl es bitte noch mal.“ Als wenn er dazu fähig war, überhaupt noch irgendjemandem zuzuhören. Jada und er waren in ihrer eigenen Welt, in der niemand Platz hatte. Läzar grinste ihn mit einer wissenden, hochgezogenen Augenbraue an.
 
   „Wir haben überlegt, wie wir ihr helfen können. Ich habe gerade mit Dad gesprochen und er hatte eine Idee, die für uns allerdings sehr gefährlich ist. Und wenn Familie Haige nichts dagegen hat, würde er gern herkommen, um uns zu unterstützen, er wollte aber deine Meinung erst abwarten. Ich wäre bereit.“
 
   „Über diese Möglichkeit haben wir doch schon gesprochen und ich würde es begrüßen, wenn er sich hierher bewegen würde und das verdammt noch mal sofort. Ich habe ihm gesagt, dass ich es mache.“
 
   Isaac räusperte sich.
 
   „Wäre es möglich, genau zu erfahren, worum es hier geht?“ Lajos nickte seinem Bruder zu, er war nicht scharf darauf, seine Aufmerksamkeit auf andere Dinge als auf Jada zu konzentrieren.
 
   „Wir haben darüber nachgedacht, das vergiftete Blut aus ihrem Körper zu entfernen. Für uns ist das sehr gefährlich, weil euer Blut tödlich ist. Und wir können das nicht alleine schaffen. Unser Vater ist erfahrener, als wir es sind. Wir bräuchten auch jemanden vom alten Blut, der sie damit versorgt. Es wäre natürlich noch hilfreicher, wenn euer Vater uns zu Hilfe kommen könnte. Aber ich befürchte, uns bleibt keine Zeit, weil dieses Gift schnell bei ihr wirkt und sie langsam, aber qualvoll sterben wird. Ihr Körper wehrt sich, weil er, wie bei Menschen mit Fieber, dagegen ankämpft, aber ihr Nephilim-Wesen wehrt sich gegen das Gift. Also ist es ein endloser Kreislauf und irgendwann wird ihr Körper aufgeben. Das größte Problem dabei ist, dass sie in zwei Welten lebt und noch nicht ganz in eure Welt übergegangen ist.“
 
   Zum ersten Mal meldete sich Imre zu Wort, der endlich aus seiner Starre zu erwachen schien. Er sah neben den anderen beiden fast ausgemergelt aus, da er den Wechsel erst vor Kurzem vollzogen hatte und sein Körper noch sehr ausgelaugt von dem Prozess war.
 
   Das würde Jada auch noch bevorstehen, wenn sie das überlebte, würde in kurzer Zeit noch der Wechsel kommen und ihr kleiner Körper müsste erneut leiden. Aber Lajos würde voll und ganz hinter ihr stehen und das mit ihr zusammen durchstehen. Nachdem sie alles überstanden hatte, würde er gehen und sie glücklich werden, das war sein Plan.
 
   „Wir werden euch in allem unterstützen. Mutter und Vater sind unterwegs, konnten aber noch keinen Flug bekommen“, sagte Imre.
 
   Er kam zu Lajos und setzte sich auf die Bettkante.
 
   „Danke euch beiden, dass ihr meine Schwester versorgt habt und sie nicht einfach sterben lasst. Ich möchte mich auch für meinen Bruder entschuldigen, aber er ist schon unser ganzes Leben für uns verantwortlich, weil unsere Eltern so oft wegen ihren Forschungen unterwegs sind.“ Isaac schnaubte spöttisch.
 
   „Konntet ihr in Erfahrung bringen, was genau passiert ist und wer es war?“, fragte Isaac mit zorniger Miene, er brannte darauf, jemanden dafür zur Verantwortung zu ziehen und all den Hass, den er empfand, rauszulassen.
 
   „Als wir das Auto holten, war diese Phoebe sehr in Sorge um Jada. Sie hat uns erzählt, dass sie eine Auseinandersetzung mit dem Wichser Rayen hatte und dann sei plötzlich ein Typ aufgekreuzt, den keiner kannte. Er hatte den ganzen Abend mit Jada verbracht und wollte sie nach Hause fahren. Mehr konnte sie mir nicht sagen.“ Das war die Kurzfassung dessen, was Phoebe Imre erzählt hatte, denn die Labertasche hatte nichts Besseres zu tun gehabt, als sich Imre wie eine billige Nutte an den Hals zu werfen. Ihre Schmeichelei war unglaublich freizügiger Natur, sodass er sich fragte, warum sie die Beine überhaupt noch zusammenbekam. 
 
   Lajos hob die Hand, um Imre zu unterbrechen, denn er konnte es nicht länger mitanhören. Sie war mit diesem Arschloch den ganzen Abend zusammen gewesen, also hat er sich auch noch an sie rangemacht.
 
   Verdammt, nein. Als Lajos bösartig fluchte und ein tiefes Grollen aus seiner Brust kam, schossen alle Köpfe herum und sahen ihn fragend an.
 
   Der Gedanke schnürte ihm die Luft ab, Schweißperlen traten ihm auf die Stirn, als er daran dachte, was dieses Schwein noch mit Jada angestellt haben mochte.
 
   „Oh Gott, wir brauchen einen Arzt“, stieß Lajos hervor.
 
   Bei Läzar war der Gedanke, den Lajos verfolgte, auch angekommen. In dem Moment, als ihn die Erkenntnis traf, wich alle Farbe aus seinem Gesicht, die Luft schien sich in Blei zu verwandeln.
 
   Issac war völlig irritiert von dem Verhalten der beiden Brüder.
 
   „Was für einen Arzt und wofür?“
 
   „Du Idiot, wenn der Penner sie nach Hause bringen wollte und sie so aussieht ...“ Lajos konnte es nicht aussprechen, es brachte ihn um.
 
   Fluchend klappte Isaac sein Handy auf und sprach drohend und herrisch hinein.
 
   Als er das Handy wieder in die Tasche steckte, nickte er kurz, fast unmerklich und ging vor dem Bett auf die Knie. Er nahm Jadas Hände und bedeckte damit sein Gesicht, während sein Körper bebte.
 
   Lajos war von den Emotionen, die über Isaac hinwegrollten, schockiert. Isaac war mit seiner Stärke und Gnadenlosigkeit der Fels in der Brandung und vermittelte stets das Gefühl, über jede Emotionalität erhaben zu sein.
 
   Aber dieser Isaac war zärtlich und emotional. Davon sollte Lajos sich eine Scheibe abschneiden.
 
   Zehn Minuten später, nachdem sich das Zimmer in eine Grabesstimmung verwandelt hatte, öffnete Imre die Tür, dicht gefolgt von einem Mann mit grauem Haar und dicker Brille. In seinem Gesicht zeichnete sich Angst ab, als er sah, dass er von fünf gefährlich aussehenden Riesen mit Muskelbergen umzingelt war. Der Mann musste sich fühlen wie ein rohes Stück Fleisch in einem Wolfskäfig.
 
   Verlegen nestelte er an seiner Fliege. Einer nach dem anderen verließ das Zimmer, nur Lajos blieb unbeeindruckt sitzen.
 
   Als Läzar sich deutlich räusperte, folgte er ihnen.
 
   Schulter an Schulter standen sie schweigend an die Balustrade gelehnt. Isaac spielte mit seinem Messer, er ließ es aufschnappen und klappte es wieder zu. Imre drehte sein Piercing in der Augenbraue. Istvan schlug seine Stahlkappen aneinander.
 
   Lajos’ und Läzars Blicke waren starr auf die Tür gerichtet, sie waren eingefroren in ihren Bewegungen.
 
   Selbst in einer Schlacht zehrte das Warten mehr an den Nerven als der Schlag aus dem Hinterhalt.
 
   Nur war es in diesem Fall ein unsichtbarer Feind. Er konnte nicht einfach seine Waffen anlegen und sich dem Gegner stellen.
 
   Lajos wollte die Gedanken nicht weiterverfolgen, die in ihm aufstiegen. Wenn er nur daran dachte, was …
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   Die Klinke wurde heruntergedrückt und der Arzt schob seinen kleinen, runzligen Körper durch die Tür.
 
   Jeder verharrte in seiner Position, Isaacs aufschnappender Dolch verstummte, das dumpfe Aneinanderschlagen von Istvans Stahlkappen wurde abrupt beendet, Imre nahm die Hand von seinem Piercing und alles konzentrierte sich auf den kleinen, grauhaarigen Mann, der den Kopf gesenkt hielt und an seiner Fliege nestelte.
 
   Die Zeit rann unaufhaltsam und schon bald bekamen sie das Gefühl, den mittlerweile reglosen Mann schütteln und anschreien zu müssen. Lajos’ Backenknochen mahlten, aus dem Augenwinkel heraus sah er, dass Isaacs Körperhaltung so angespannt war, dass Lajos schon damit rechnete, er würde sich augenblicklich auf den Mann stürzen, der in diesem Moment den Kopf schüttelte.
 
   Gütiger.
 
   Er hatte sie nicht berührt. 
 
   Gott sei Dank, sie hatte ihre Unschuld nicht an einen abartigen, kranken Drecksack verloren. Seit schier endlosen Stunden konnte Lajos nach dieser Antwort wieder atmen.
 
   Die Schlinge um seinen Hals löste sich etwas, aber nur etwas, der Schock saß noch immer in seinen Eingeweiden 
 
   Istvan marschierte auf direktem Wege in Jadas Zimmer. Läzar folgte ihm und Imre begleitete den alten Mann zur Tür. Nur Isaac und Lajos blieben an dem Ort, wo sie waren.
 
   So unglaublich schnell, dass Lajos es erst wahrnahm, als er schon an der Kehle gepackt wurde, stürzte sich Isaac auf ihn. Sein Gesicht war eine Maske puren Hasses, als er so fest zupackte, dass schwarze Punkte vor Lajos’ Augen zu tänzeln begannen.
 
   „Wer ist dieser Kerl?“, fauchte Isaac und lockerte den Griff um Lajos’ Hals.
 
   Lajos zuckte mit den Achseln und tat gelangweilt, als er Isaac offen ins Gesicht grinste, seine Ruhe war dennoch nur oberflächlich. Er kochte genauso wie Isaac, nur würde er sich nicht provozieren lassen, um ihm einen Grund zu geben, aufeinander loszugehen. Es ging, verdammt noch mal, um Jada, und wenn dieses Kleinhirn jemanden suchte, an dem er alles Angestaute abbauen konnte, täuschte er sich ganz gewaltig.
 
   „Sag es!“
 
   „Was denn? Dass ich dich töten werde?“, krächzte Lajos verächtlich.
 
   Mit einem Satz schnappte er ihn und sprang die Balustrade herunter, wobei er Lajos mit sich zog und in der Halle geschmeidig auf seinen Füßen landete. Lajos fluchte, als er mit dem Knie hart auf dem Boden aufkam und dabei fast das Gleichgewicht verlor.
 
   Sofort stand Isaac über ihm und packte Lajos mit einer Leichtigkeit, als würde er ein Kleinkind halten, bevor er die Tür öffnete und Lajos unsanft meterweit entfernt gegen einen Baum schleuderte. Seine Zähne schlugen hart aufeinander und er schüttelte den Kopf vor Benommenheit, bevor er sich aufrichtete und fauchte, als er zum Angriff überging. Doch Isaac katapultierte ihn mit einem Tritt gegen den Brustkorb an die Hallenwand. Der Einschlag seines Körpers war so gewaltig, dass er schon glaubte, an der anderen Seite wieder herauszukommen.
 
   Schwankend erhob sich Lajos und sah aus dem Augenwinkel Imre und Läzar, die sich Geldscheine zusteckten.
 
   Beim Blick auf Isaac erschrak Lajos. Vor ihm stand ein leibhaftiger Dark Angel, noch nie zuvor war er einem von ihnen so nahe gekommen wie in diesem Augenblick.
 
   Aber er veränderte sich weiter, bis das meist gefürchtetste Wesen ihrer Welt endgültig aus ihm heraus brach.
 
   Seine Größe war überwältigend und seine Muskeln wuchsen unaufhaltsam, selbst seine Haut wurde dunkler, bis sie beinahe schwarz war. Leuchtend rote Augen waren auf Lajos gerichtet und knochige, spitz zulaufende Flügel schlugen um seinen Körper. Die Luft um Lajos herum wurde eisig und Wind zerrte an seiner Kleidung.
 
   Als Isaac auf ihn zukam, züngelten Flammen um seine Gestalt und Lajos konnte augenblicklich die Hitze spüren, die der Kälte wich.
 
   Das artete allmählich zu einer unschönen, kräftemäßig unterlegen Nummer aus.
 
   Wenn er einigermaßen unbeschadet aus dieser Sache raus kommen wollte, musste er sich etwas einfallen lassen. Obwohl, seine Rippen waren ja schon gebrochen, also konnte von unbeschadet wohl kaum die Rede sein. Wahrscheinlich sollte er sich vornehmen, seinen Kopf nicht von den Schultern zu verlieren.
 
   „Sag es“, donnerte eine abgrundtiefe Stimme über den Platz, sie war so dunkel und bösartig, dass Lajos glaubte, sie käme direkt aus der Hölle.
 
   Er antwortete nicht, stattdessen ließ er seiner Natur freien Lauf, seine Sicht veränderte sich und alles um ihn herum wurde in Rot getaucht. Seine Fangzähne fuhren aus und unglaubliche Macht strömte durch ihn hindurch.
 
   Der Lamia in ihm übernahm die Führung und stürzte sich auf Isaac.
 
   Der erste Schlag traf ihn am Kiefer und Isaac wurde von der Wucht des Aufpralls zurückgeschleudert.
 
   Er geriet noch mehr in Rage, in seinem Zustand spürte er keinen Schmerz, selbst den seines gebrochenen Kiefers nicht.
 
   Niemand konnte ihn jetzt noch aufhalten, denn er war unbesiegbar, wenn er sich ganz und gar verwandelt hatte. Lajos hatte nicht die geringste Chance gegen ihn. Aber Isaac hatte nicht vor ihn umzubringen. Er wollte ihn windelweich prügeln und ihm ganz nebenbei jeden Knochen im Leib brechen, denn er wusste, dass Jada halb tot in ihrem Bett lag, weil Lajos schuld daran war.
 
   „Sag es“, wiederholte Isaac.
 
   Lajos atmete schwer und ignorierte den Schmerz seiner Rippen, der ihm das Atmen fast unmöglich machte.
 
   So unglaublich schnell, dass Lajos es erst wahrnahm, als unglaublicher Schmerz in ihm explodierte, durchbohrte die Spitze von Isaacs Flügel seine Schulter und nagelte ihn an einem Baum fest.
 
   Die wutverzerrte Fratze von Isaac tauchte in Lajos’ Sichtfeld auf, Flammen verbrannten seine Haut, die von Isaac auf ihn übergingen.
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   Lajos richtete seinen Blick starr auf Isaac, als er sprach: „Nijän.“
 
   Augenblicklich erlosch das Feuer auf seiner Haut. .Das Schwarz von Isaacs Haut wich einem Rotton und wurde immer heller.
 
   Lajos konnte sehen, dass Isaac dieser Name alles andere als unbekannt war und er wusste, wer dieser Wichser war. Mit einem Brüllen, das Lajos in den Ohren schmerzte, wurde er über den Rasen geschleudert, die Haut an seiner Schulter wurde regelrecht zerfetzt, Muskeln und Sehnen durchtrennt, als die Flügel, an dessen Enden Widerhaken waren, sich aus seiner Schulter zurückzogen.
 
   Hart landete er auf dem Rasen und rollte sich mit einem Stöhnen auf die Seite, als die Dunkelheit über ihn hereinbrach.
 
   Isaac stand stocksteif an einen Baum gelehnt, seine Sicht verfärbte sich und der Dark Angel zog sich zurück. Sein Blick glitt zu Lajos, der betäubt von seinen Flügelspitzen und zusammengerollt neben dem Haus lag.
 
   Es würde eine Weile dauern, bis er zu sich kam, denn das Gift, das er in den Spitzen seiner Flügel trug, machte den Feind kampfunfähig und lähmte ihn. 
 
   Nijän hatte seiner Schwester das angetan?
 
   Aber warum?
 
   Vor Jahren war Isaac ihm begegnet, oder besser gesagt, er sollte das Opfer werden, das Nijän sich auserkoren hatte. Nur suchte der feige Wichser schnell das Weite, als er sah, wozu Isaac fähig war.
 
   Seit diesem Tag ließ er seine Familie in Ruhe, denn er hatte von Isaac eine ordentliche Tracht Prügel bezogen.
 
   Was verdammt noch mal wollte er von seiner Schwester? Er wusste, dass nur Lajos ihm diese Frage beantworten konnte. Wenn dieser Penner wieder zu sich kam, würde Isaac es aus ihm herausprügeln, wenn es sein musste. Mit diesem Gedanken marschierte er in die Garage, holte den Wasserschlauch von der Wand und ging zu Lajos, der noch immer bewegungslos auf dem Rasen lag.
 
   Imre und Läzar knieten vor Lajos, als Isaac mit dem Wasserschlauch in der Hand neben sie trat.
 
   Er streckte die freie Hand aus und winkte mit den Fingern, Imre schnaufte und drückte ihm ein Bündel Geld in die Hand.
 
   Mit einem Blick überflog er das Geld und sagte: „Etwas mehr hättest du ruhig auf mich setzten können.“ Mit diesen Worten ließ er dem kalten Wasser freien Lauf.
 
   Lajos fühlte sich nach dem Erwachen, als gäbe es keinen heilen Knochen mehr in seinem Leib: Seine Schulter pochte, seine Rippen durchbohrten ihn förmlich und zu allem Überfluss stand Isaac über ihm und durchnässte ihn mit kaltem Wasser. Das beschissene Grinsen, das um Isaacs Mund spielte, hätte Lajos ihm nur zu gern aus dem Gesicht geprügelt.
 
   Mannomann, er hatte ganz schön was einstecken müssen und langsam sickerte es durch seinen Verstand, dass er Isaac niemals gewachsen sein würde. Denn dieser dümmliche Kerl war tatsächlich unbesiegbar.
 
   Auf ganzer Linie hatte er versagt und den Mund eindeutig zu voll genommen, als er ihm drohte, ihn umzubringen.
 
   Lajos wurde unsanft auf die Füße gerissen, als Isaacs Hand ihn packte, sofort war Läzar mit einem dämlichen Grinsen an seiner Seite und stützte ihn.
 
   Sie bugsierten ihn in ein Badezimmer im Erdgeschoss und stellten ihn unter die Dusche.
 
   Isaac lehnte an der Wand und pfiff ein Lied, was Lajos zur Weißglut trieb.
 
   „Also, wenn du soweit bist: Ich wäre für eine zweite Runde“, sagte er gedehnt, wobei er abfällig schnaubte.
 
   Lajos sah ihn verächtlich an und schlug nach den Händen seines Bruders, der die Frechheit besaß, ihm beim Ausziehen zu helfen.
 
   Er brauchte doch keinen beschissenen Bruder, der ihm die Klamotten vom Leib riss, und schon gar niemanden, der sich über ihn lustig machte.
 
   „Raus“, fauchte er.
 
   Die Tür fiel ins Schloss und Lajos ließ sich schwer auf die Fliesen sinken.
 
   Er wusch vorsichtig und ungeachtet des Schmerzes, der seine Schulter regelrecht verbrannte, das Blut und den Dreck von seiner Haut.
 
   Als er den Kopf hob, stand Istvan im Bad. Sein Blick war glühend auf Lajos gerichtet, er hielt ein Bündel Kleidung in der Hand, das er auf den Waschbeckenrand legte.
 
   „Mein Bruder ist manchmal ein Arsch“, sagte er entschuldigend und zuckte die Achseln.
 
   Lajos antwortete nicht, sah ihn aber weiter an.
 
   Sein Blick war auf den Kasten gerichtet, den Istvan in der Hand hielt. Als er ihm folgte, sagte er: „Ich wollte dir beim Versorgen deiner Wunden helfen, kann es aber auch hierlassen und du machst es selbst.“
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   Istvan machte keine Anstalten das Bad zu verlassen und stand noch immer an die Tür gelehnt, als Lajos ihn mit seinen schwarzen Augen fixierte.
 
   „Was?“, sagte er schroff.
 
   Lajos stellte die Dusche ab und schlang sich das Handtuch, das Istvan ihm reichte, um die Hüfte.
 
   „Na gut.“ Er gab seinen Widerstand auf und setzte sich auf den Rand der Badewanne, um Istvan nach seinen Wunden sehen zu lassen.
 
   „Was hast du erwartet, dass er dich mit Samthandschuhen anfasst? Selbst Jada hat erfahren müssen, was sich in ihm verbirgt ...“ Istvan sprach weiter, als Lajos sich unter ihm verkrampfte. „Nur hat er seinem Dark Angel nicht erlaubt, vollends an die Oberfläche zu gelangen. Er ist nun einmal, was er ist, und glaub mir, wenn ich dir sage, dass dies nur ein Vorgeschmack seiner Macht war.“
 
   Lajos nickte anerkennend, denn er hatte keineswegs vor, seine wahre Macht am eigenen Leib zu spüren.
 
   Sie waren gerade damit fertig, die letzten Verbänden anzulegen, als er die Macht seines Vaters spürte.
 
   Istvan versteifte sich neben ihm, noch bevor die Klingel der Haustür schellte.
 
   „Mein Vater“, sagte Lajos, als er Istvans angespannte Gesichtszüge sah.
 
   Mit einem Nicken zum Dank für die Hilfe erhob sich Lajos und verließ das Bad.
 
   Es gelang seinem Vater sicher nur unter höchstem Kraftaufwand, das Haus seines verhassten Bruders zu betreten, oder einer Mutter, die ihm gehörig den Kopf gewaschen hatte. 
 
   Mina war liebreizend und sanft, allerdings besaß sie ein Durchsetzungsvermögen, dem niemand das Wasser reichen konnte.
 
   Es würde ihn nicht wundern, wenn sie seinen Vater dazu nötigte, seinem Bruder zu vergeben und sich mit ihm zu versöhnen.
 
   Esteban folgte den Brüdern stillschweigend durch das Haus. Lajos hatte den Eindruck, dass er noch größer und muskulöser war als sonst, seine langen schwarzen Haare hatte er im Nacken zusammengebunden und sein Gesicht war völlig ausdruckslos, seine Miene verriet nichts, er sah aus wie ein Magier aus alter Zeit.
 
   Sicher hatte er vor seinem Eintreffen Nahrung zu sich genommen, allerdings verlieh ihm nur das Blut seiner Gefährtin Kraft, alles andere hielt ihn nur am Leben.
 
   Isaac ergriff das Wort, als sie Jadas Zimmer betraten, und reichte seinem Vater die Hand.
 
   Istvan schob sich an Lajos vorbei und stellte sich neben seine Brüder.
 
   Lajos sah zu Jada, die schlafend, blass und ausgemergelt in ihrem Bett lag. Die letzten Stunden hatten so an ihr gezerrt, dass Lajos schockiert feststellte, wie eingefallen ihr Gesicht war. 
 
   „Isaac Haige, das sind meine Brüder Imre und Istvan. Unsere Eltern und der Rest der Familie sind beruflich auf Reisen, versuchen aber so schnell es geht hier zu sein. Ich danke Ihnen für die Hilfe, die Sie uns anbieten, und wir werden sie annehmen. Wir werden ewig in Ihrer Schuld stehen.“
 
   „Ich denke, es wäre ein Anfang, Ihrer Schwester zuliebe das Kriegsbeil zu begraben, wir sollten aufhören, uns zu bekämpfen, da sich die Familiensituation geändert hat und Jada genauso zu unserer Familie gehört. Ich habe sie unter unseren Schutz gestellt und Sie wissen, was das bedeutet. Deshalb bin ich auch in Ihr Haus gekommen, um ihr zu helfen“, sagte Esteban mit einem schnellen, sorgenvollen Blick auf Jada.
 
   Lajos stockte der Atem und den anderen schien es nicht anders zu ergehen. Was hatte er gesagt? Er hat sie unter seinen Schutz gestellt? Lajos war sich voll und ganz bewusst, was das hieß! Sie gehörte zu ihrer Familie und es dürfte ihr nichts zustoßen, nicht ein Haar gekrümmt werden. 
 
   Sie gehörte doch schon allein durch ihr Blut zur Familie, da musste er nicht noch eine Ladung voller unsinniger Schwüre oben drauf packen.
 
   Das galt für die ganze Familie und es würde bedeuten, dass er eine Entscheidung für Lajos getroffen hatte. Er würde es nicht dulden, dass er sie verließ, weil er sie damit verletzten würde.
 
   Was hatte sein Vater nur getan?
 
   Lajos musste seiner Pflicht nachkommen, er diente einem unwiderruflichen Kodex, der seine Ehre enthielt. Es wäre Verrat, nicht zu seinen Waffenbrüdern zurückzukehren. Nichts konnte seinen Schwur als Krieger der Lamia rückgängig machen, er galt bis in den Tod. Auf Lebenszeit, egal wie lange die in seinem Fall währte, galt seine absolute Loyalität seinen Brüdern.
 
   Sein Vater stellte ihn damit vor eine Wahl: Entweder brach er mit seiner Familie oder er wurde wegen Verrat vor ein Krieger-Tribunal gestellt und zum unehrenhaften Tod verurteilt. Sein Vater war von dem Blick, den Lajos ihm zuwarf, unbeeindruckt und fuhr fort, sich um Jada zu kümmern.
 
   Aber es war auch ihm im Moment wichtiger, sich um Jada zu kümmern, damit dieses widerwärtige Gift endlich aus ihrem Körper kam, das unaufhaltsam an ihren Organen zerrte und sie regelrecht von innen heraus zerfraß, als sich Gedanken darüber zu machen, wie er seinem Vater am besten den Hals umdrehte. Außerdem hatte er für heute eindeutig genug den Arsch versohlt bekommen.
 
   Lajos wollte endlich sehen, dass sie die Augen aufschlug, ihn anfunkelte und versuchte, ihm die Stirn zu bieten.
 
   Nur zu gern wollte er Teil ihrer unerfahrenen Provokationen werden, mit denen sie versuchte, ihn in den Wahnsinn zu treiben, und es auch schaffte, weil es ihn maßlos erregte.
 
   „Lajos, ich störe dich nur ungern, aber können wir jetzt? Wir dürfen nicht noch mehr Zeit verlieren“, sagte Läzar und holte Lajos damit in die Gegenwart zurück.
 
   Läzar war es leid, diesen heiß glühenden Blick in Lajos’ Augen zu sehen, wenn er Jada ansah.
 
   Dieser Blick, der keines Wortes bedurfte und ganz klar einen ihm nicht zustehenden Anspruch auf sie erhob.
 
   Läzar setzte sich aufs Bett. Sein Bruder tat es ihm gleich, nur waren es die falschen Finger, die ihr Gesicht liebkosten.
 
   Gott, wenn er erst den Geschmack ihres Blutes auf der Zunge hätte, wäre er für immer an sie verloren, noch dazu wären sie dann unwiderruflich miteinander verbunden.
 
   Es gäbe kein Zurück. Er wäre durch sein Blut mit ihr vereint. Dieses Band erlosch erst, wenn einer von ihnen diese Welt für immer verließ.
 
   „Ich bin mehr als bereit, bist du dir sicher? Du musst das nicht tun. Wir wären dann für immer an sie gebunden, wir drei aneinander “, sagte Lajos und hoffte, sein Bruder würde es sich noch anders überlegen. So viel stand fest, wenn Lajos verschwinden würde, ließe sein Bruder keine Gelegenheit verstreichen, sich an Jada ranzumachen.
 
   Bitterböse Galle stieg in ihm auf, als er nur daran dachte, dass sie ihm nachgeben könnte.
 
   Läzar war sich nur allzu bewusst, wie innig und unwiderruflich sie miteinander verschmolzen wären.
 
   Er würde jede noch so kleine Gefühlsregung in sich spüren.
 
   Einfach alles.
 
   Aber er würde sie nie besitzen.
 
   Ihr Herz war jemandem versprochen, der sie nicht wollte. Aber das spielte im Augenblick keine Rolle. Während Jada im Sterben lag, zählte jede Sekunde, er hatte keine Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.
 
   Jada bekam diese Zeit auch nicht, niemand hatte sie gefragt, ob sie das wollte.
 
   Läzar sah seinen Vater an, der am Fußende des Bettes stand und sich bei jeder Gelegenheit nachdenklich mit der Hand über das Gesicht fuhr.
 
   „Vater, was muss ich tun?“, fragte Läzar, um das Ganze voranzutreiben, und bedachte seinen Bruder mit einem Blick, der eine stumme Frage enthielt.
 
   Lajos war überhaupt nicht bereit dafür, sich bis in die Ewigkeit an Jada zu binden.
 
   Er ignorierte die stumme Frage seines Bruders. Darum ging es jetzt nicht mehr, es war zu spät darüber nachzudenken, sein Vater hatte ihm diese Entscheidung bereits abgenommen und das war unwiderruflich.
 
   Esteban war hoch konzentriert, er konnte die Emotionen seiner Söhne spüren, sie waren greifbar für ihn. Er konnte ihre Denkmuster erkennen. Sie waren alles andere als bereit für das, was kommen mochte. 
 
   Jeder liebte sie auf seine Art, die Verbundenheit würde sehr viele Schattenseiten mit sich bringen, jeder würde die Gefühle des andern deutlich wahrnehmen.
 
   Wer nahm schon gern Gefühle eines anderen wahr, die nicht für ihn bestimmt waren?
 
   Läzar wäre gefangen in den Emotionen, die von Lajos und Jada ausgingen, aber er würde nur am Rande mitspielen.
 
   Es war grausam als Vater zu sehen, wie sein Sohn liebte, aber nicht geliebt wurde. 
 
   Hier ging es um ein Leben. Hier gab es kein Fair oder Unfair, er hatte das Leben eines anderen über das Leben seines Sohnes gestellt und dafür würde er sich bis in die Ewigkeit verabscheuen.
 
   „Wir brauchen als Erstes ein großes Gefäß, in das wir ihr Blut abfüllen können.“ Er sah seinen Söhne an. „Ihr müsst euch gleichzeitig darum bemühen, die Giftstoffe und das Blut, das vielleicht doch in euren Kreislauf gelangt, durch eure Poren auszuscheiden. Ich werde ihr mein Blut geben, weil es alt und mächtig ist und sie dadurch schneller gesund werden könnte. Das Gift wird schon Schäden in ihrem Körper angerichtet haben.“
 
   Er sah Isaac, Imre und Istvan an.
 
   „Und ihr drei: Einer müsste mit ihr sprechen und sie beruhigen. Sie wird große Schmerzen haben, wenn das Gift ihren Körper verlässt und auch mein Blut ist nicht ganz ungefährlich für sie, weil sie noch in zwei Welten lebt und ich nicht voraussagen kann, was es bei ihr bewirken wird. Es ist nur eine Theorie. Wir werden ihr alle beistehen.“
 
   Damit war alles gesagt, sie mussten schnell handeln und beten.
 
   Was er sagte, riss Lajos fast das Herz entzwei. Sie würde leiden müssen. Der Gedanke war nahezu unerträglich, sie litt doch schon genug und es war immer noch nicht zu Ende. Lajos würde alles dafür geben, ihr den Schmerz und die Qualen zu nehmen, aber sie war eine Kämpferin, sie würde die Kraft haben, das zu überstehen. Sie musste die Kraft haben. Punkt. Alles andere stünde gar nicht zur Debatte.
 
   Ohne weiter darüber nachzudenken griff Lajos nach ihrem Handgelenk und hauchte ein paar Küsse darauf, bevor er seine Zähne in ihrem Fleisch versenkte. Ihr Blut traf auf seine Zunge und entfesselte ein Feuer in ihm. Sein Herz begann zu stolpern. Der süßlich, metallische Geschmack vernebelte seine Sinne. Seine Vernunft, das Blut nicht seine Kehle herunter laufen zu lassen, was ihm den sicheren Tod bringen würde, war unerreichbar und verschlossen, wie das uralte Siegel einer Gruft .
 
   Es war Blut, das einer Heroinspritze gleichkam, er würde immer danach lechzen. Bis in alle Ewigkeit würde er verloren im Geschmack ihres Blutes sein. Das Nichts kam unaufhaltsam auf ihn zu. Er wollte seine Adern mit ihrem Blut füllen, er wollte ihr Lebenselixier in sich aufnehmen, einmal nur den Garten Eden betreten, nur für einen Augenblick, das Licht, diese Farben in sich spüren, den Duft von Frühlingsblumen in seine Lungen saugen.
 
   Einmal. Einmal nur sollte seine Seele in buntes Licht getaucht werden und von innen heraus leuchten. Sein Vater legte seine schwere Hand auf Lajos’ Schulter und beförderte ihn aus seiner Traumwelt direkt in die Realität. Um ihn herum wurde es wieder dunkel, seine Seele würde nie das Licht sehen, würde nie in bunten Farben leuchten, sie wäre immer verloren im dunklen Nichts.
 
   Zumal er auch nichts anderes verdient hatte. Als seine und Läzars Zähne nochmals durch ihr Fleisch stießen, bäumte Jada sich unter dem Schmerz auf. Ihr ganzer Körper wehrte sich dagegen. Lajos spürte ihren Schmerz, als wäre es sein eigener.
 
   Sie waren scheinbar endlose Stunden damit beschäftigt, sie von dem alten und vergifteten Blut zu befreien. Der Blutverlust war seinem Vater stark anzusehen, der ihr unerbittlich sein eigenes Blut durch einen Schlauch in die Adern pumpte. Tiefe Linien hatten sich in sein Gesicht gegraben und seine Haut war aschfahl. Auf seiner Stirn hatte sich ein feiner Schweißfilm gebildet, zudem schwankte er.
 
   Totenstille herrschte im Raum, jeder konzertierte sich auf Jada.
 
   Bis Esteban die unerträgliche Stille durchbrach: „So das reicht, es befindet sich nichts mehr in ihrem Blut. Und wir brauchen alle Nahrung, wir sind sehr erschöpft und Jada muss sich von den Qualen erholen. Mehr hält ihr geschundener Körper nicht aus. Wir warten jetzt ein paar Stunden und sollte es ihr nicht besser gehen, werden wir das Ganze noch einmal wiederholen. Lajos, wir werden dich mit Nahrung versorgen, damit du hier bleiben kannst und uns auf dem Laufenden hältst, wenn sich etwas verändert. Ihr müsst jetzt beide ruhen, du hast den größten Teil des Schmerzes für sie übernommen. Wir lassen euch jetzt allein.“
 
   Lajos war irritiert, weil er in seinen verdrehten Gedanken, nichts davon mitbekommen hatte, dass er ihre Schmerzen übernommen hatte, Schmerz war ein gewohnter Bestandteil seines Lebens.
 
   „Vater, könnt ihr bitte meine Gitarre mitbringen?“
 
   „Ja, mein Sohn.“
 
   Gefolgt von den Brüdern und Läzar verließ Esteban das Zimmer.
 
   „Wir sollten noch einiges besprechen“, sagte er, bevor die Tür hinter ihm geschlossen wurde.
 
   Lajos ließ sich erleichtert in die Kissen sinken. Sein zerschlagener Körper schmerzte und die Müdigkeit kam unaufhaltsam auf ihn zu. 
 
   
 
  



[bookmark: _Toc364290864]Kapitel 16
 
   Mit einem kurzen, sehnsüchtigen Blick auf Jada folgte Läzar seinem Vater.
 
   An der Treppe hielt er sich an der Balustrade fest, seine Kräfte drohten ihn zu verlassen.
 
   Aber er musste raus hier, raus aus diesem Haus, er rang nach Luft, weil es ihm die Kehle zuschnürte, denn das Haus war verseucht von Schmerz und Qual.
 
   Dazu kam sein eigener Schmerz, die Stahlklammer, die sich immer fester um sein Herz zog. Er hätte seine Gefühle am liebsten laut herausgeschrien.
 
   Läzar stürzte zur Tür, riss sie auf und atmete die kühle Luft tief in seine brennenden Lungen.
 
   Unschuldig lag die sternenklare Nacht vor ihm. Anders als in seinem Inneren, wo ein Sturm widersprüchlicher Emotionen tobte und der Schmerz tosend aufheulte, war in der Dunkelheit alles ruhig und still. Die Schreie seiner Seele, wenn er an die Qualen dachte, die Jada erlitten hatte, verursachten ihm Übelkeit. Kälte breitete sich in seinen Eingeweiden aus, dass er sich nach der Seelenlosigkeit sehnte, wie sie seinen Bruder umgab. Aber vielleicht war seine stoische Ruhe auch nur eine unwirkliche Maske, die er jahrzehntelang im Kampf trainiert hatte. 
 
   Die Liebe zu einem Menschen hielt viele Facetten bereit, nur dass diese Liebe den Verlust seines Herzens und seiner Seele bedeutete. Am Ende würde nur eine von Schmerzen verseuchte Hülle seiner selbst übrig bleiben.
 
   Der Austausch von Blut hatte ihn fühlen lassen, was Jada fühlte, und da würde nie Platz für ihn sein. Dennoch war er für immer an sie gebunden, wenn auch nur durch ihr Blut. Er war mit Leib und Seele mit ihr vereint. Es bestand keine Aussicht, dass sich das jemals ändern würde. Sie erreichte ihn tief in seinem Herzen, ein Splitter bohrte sich in seine Brust, der ihn daran erinnerte, wem Jadas Gefühle galten. 
 
   In der Schule, wenn sie an ihm vorbeigegangen war, hatte er ihren Duft tief eingeatmet und sie beobachtet: wie sie lachte, wie sie erzählte, einfach alles an ihr, nichts blieb ihm verborgen. Er fühlte sich unaufhaltsam in ihren Bann gezogen. Bis er erkannte, wer sie war. Als er eines Nachts sein Haus betreten hatte, stieg ihm ihr Duft in die Nase. Es traf ihn wie die Kraft eines Vorschlaghammers, als ihm deutlich bewusst wurde, wer sie war und zu wem sie gehörte.
 
   Deshalb traf es ihn umso härter, als sie ihm nach dem Zusammenstoß in der Schule in die Augen gesehen hatte und Lajos darin sah. In diesem Augenblick schoss glühend heiße Wut durch ihn hindurch, nur der Gedanke daran, dass sein Bruder sie an weiß Gott für Stellen berührt hatte, die er nur zu gern unter seinen Händen gespürt hätte, versetzte ihn in ungebändigte Raserei.
 
   Aber sein dreckiger Bastard-Bruder würde ihr das Herz brechen, er würde nicht bei ihr bleiben, so viel stand fest. Er hatte es in seinem Blick gesehen, als ihr Vater verkündete, dass sie unter ihrem Schutz stand und zur Familie gehörte. Er würde ihr das Herz brechen und sie mit ihrem Schmerz zurücklassen. Eine leblose Hülle ohne Herz und Seele, Läzar würde sie auffangen, dennoch würde sie sich nicht zu ihm hingezogen fühlen, geschweige denn, seine Gefühle erwidern. Die Dunkelheit würde Besitz von ihr ergreifen und sich wie ein Schatten auf ihr Innerstes legen. Er konnte sie nur trösten und ihr Schutz geben, aber das Licht in ihrer Seele würde er nie sein. Aber wenn er ihr nur ein Freund sein konnte, würde er nehmen, was sie ihm gab. Seinen Bruder würde er jedoch bis in alle Ewigkeit hassen, weil er mit ihr verbunden war. Er konnte immer und zu jeder Zeit in ihre Gefühle eindringen. Lajos würde immer Teil ihres Lebens sein, auch wenn er längst fort war.
 
   Aber Läzar waren die Hände gebunden. Selbst wenn er ihr das plausibel, logisch und ohne seine Gefühle zu offenbaren erklärte, sie würde es nicht sehen, jetzt noch nicht. 
 
   Es war, wie es war, sie würde ihm nie gehören. Wenn sie das hier überstand, wäre sie trotzdem nicht mehr die gleiche Jada.
 
   Die Jada, die sie war, gab es dann nicht mehr. Die Qualen, der Schmerz und das Spazieren auf einem Bindfaden - immer am Abgrund des Todes entlang - würden aus ihr eine andere machen. Sie wäre von all der Qual gezeichnet, gezeichnet bis tief in den Kern ihrer Emotionen. Sie würde den Glauben an die Männer verlieren.
 
   Denn es war ein Mann gewesen, der ihr das angetan hatte. Welchem Mann sollte sie jemals wieder trauen? Sie würde stets den Mann vor ihrem inneren Auge sehen, der ihr das angetan hatte. Jede Berührung, jede Zärtlichkeit, jede noch so kleine Umarmung würde sie sofort geradewegs zu diesem Erlebnis führen.
 
   Aber dieser verdammte Wichser, der sich an ihr vergriffen hatte, hatte sein Todesurteil in der Sekunde unterschrieben, als er sie nur angesehen hatte. Er würde ein hübsches, qualvolles Ende haben. Läzar würde ihm die Hände, mit denen er sie angefasst hatte, mit der Schrotflinte anzünden. Welch ein Genuss wäre es, ihn auszuweiden und seine Augäpfel in seinem Allerwertesten zu positionieren.
 
   Er war der Totbringer, jeden, den er mit seinen Händen berührte, fand den Tod auf die eine oder andere Art.
 
   Aber wem hatten sie das zu verdanken?
 
   Ihm, Läzar.
 
   Wäre Lajos nicht gewesen, der sich vor langer Zeit schützend vor Läzar gestellt hatte, hätte Nijän ihn ins Jenseits befördert. Victorius schrie gellend durch das Headset, er solle sofort von seinem Auftrag ablassen, Nijän wäre auch mit von der Partie. Nur war es bereits zu spät, die Kugel, die aus Läzars Pistole kam, richtete noch in diesem Augenblick das Opfer.
 
   Außer sich vor Wut forderte Nijän seinen Kopf, doch Lajos wich nicht einen Millimeter, weitere sieben Krieger stärkten ihnen den Rücken, sodass Nijän wohl die erste Regel in einem Kampf beherzigte: Sind deine Gegner in der Überzahl, ist es keine Schande, wegzulaufen.
 
   Und das hatte er auch getan, doch bevor er verschwand, drohte er Lajos damit, ihm alles zu nehmen, was ihm lieb und teuer war.
 
   Jada zahlte den Preis, der nicht für Lajos bestimmt war, sondern für ihn. Als Isaac sich auf Lajos gestürzt hatte, wurde Läzar nur zu schmerzlich bewusst, dass sein Bruder wieder für ihn die Rechnung beglich.
 
   Denn er trug die alleinige Schuld.
 
   Läzar lief planlos durch den Wald, die Dämmerung zog am Horizont auf, Regen setzte ein und durchnässte seine Kleidung. Doch das störte ihn nicht, er lief und lief, seine Beine wollten sein Gewicht schon vor Stunden nicht mehr tragen. Er ließ nicht zu, dass sie aufgaben, er würde auch nicht aufgeben. Weitere Stunden vergingen und die Sonne stand hoch am Himmel, ihre Strahlen suchten sich einen Weg durch das dichte Blätterdach, als Läzars Kräfte endgültig versagten. Auf dem feuchten Waldboden ging er in die Knie und ließ sich auf die Seite fallen.
 
   Er war mental so ausgelaugt, dass er seinen Blick starr in den Himmel richtete. Seine Lungen brannten von der Erschöpfung und dem Lauf durch den Wald; aus kleinen Wunden, die er sich an dem Geäst der Bäume zugezogen hatte, sickerte Blut.
 
   Die ihm bekannten Geräusche im Wald, der voller Leben war, Vögel, die fröhlich vor sich hin trillerten, Tiere, die durch das dichte Unterholz stapften, und der Geruch des mit Moos bedeckten Bodens beruhigten ihn und ließen ihn in einen tiefen Schlaf sinken. 
 
   Lajos vergewisserte sich, dass sie noch atmete, ihr Brustkorb hob und senkte sich ganz leicht. Als er sich von ihrem Anblick losreißen konnte, wusste er nicht einmal, wie lange er einfach nur so dagesessen und sie angesehen hatte. Sie war klein, blass und zerbrechlich, ihre Haare fielen über das Kissen wie ein schwarzer Fächer und umrahmten ihr wunderschönes, zartes Gesicht. Aber dies alles hatte auch tiefe Spuren hinterlassen. Unter ihren Augen lagen dunkle Schatten, ihr Gesicht wirkte dünn und spitz, sodass ihre Wangenknochen noch mehr hervortraten. Die Blutergüsse zeichneten sich als gelbliche Flecken ab, aber dennoch war sie für ihn wunderschön.
 
   Lajos stand vom Bett auf, um die Balkontür zu öffnen und die ganze Grausamkeit, die sich in diesem Zimmer befand, nach draußen zu lassen. Er sog die frische Luft in seine Lungen und ignorierte den Schmerz, der sich um sein Herz gelegt hatte, seit Läzar sie auf seinen Armen in ihr Haus getragen hatte.
 
   Trotz der wunderschönen Nacht konnte Lajos seine Gedanken an die letzten Tage voller Schmerz, Grauen und Angst nicht abschütteln. Er drehte sich um und ging in das Zimmer zurück. Bevor er die Tür schloss, sprach er ein kurzes Gebet und zündete Kerzen an, er schaltete das Licht aus und legte die Kissen richtig hin, damit sie es bequem hatte. Noch einmal vergewisserte er sich, auch nichts vergessen zu haben, bevor er sich zu ihr legte und sie behutsam in seine Arme zog. Seine Finger erkundeten jeden Millimeter ihres Gesichtes, bis er die Augen schloss, um Jada mit in seine Träume zu nehmen - an den Ort, wo sie niemand trennen konnte.
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   Nachdem Jelena am Abend zu Hause angekommen war, ging sie in ihr Zimmer und ließ sich vollständig bekleidet auf ihr Bett fallen. Sie lag auf dem Rücken und starrte an die Decke, an Schlaf war nicht zu denken. Isaac nahm ihr die Luft zum Atmen. Er hatte gesagt, sie würden sich wieder sehen, und das war es, was auch sie wollte. Sie lag und spielte immer wieder die Szene in ihrem Kopf durch, als sie bei ihm war. Gänsehaut überzog ihre Haut, als sie sich daran erinnerte, wie er ihre Hände auf seine Brust gelegt hatte.
 
   Jelena schloss die Augen und versank in seinem Anblick. 
 
   Sie hörte aufgeregte Stimmen und die schweren Schritte ihres Vaters im Flur, langsam drehte sie den Kopf und stellte erschrocken fest, dass sie zwölf Stunden geschlafen hatte.
 
   Ihr Schuh, der sich schmerzhaft in ihre Wade drückte, brachte die Erinnerung zurück, dass sie in ihren Sachen auf dem Bauch in ihrem Bett lag. Sie sprang auf, lief ins Bad, um zu duschen und in andere Kleider zu schlüpfen. Ein Blick in den Spiegel und sie schüttelte den Kopf, sie hatte den gesamten Abdruck ihrer Bettkante im Gesicht. Quer von rechts nach links.
 
   Toll, echt toll.
 
   Jelena stellte das Wasser auf eiskalt, denn die Fantasien, die wie Flammen über ihre Haut züngelten, waren alles andere als sinnvoll für ihre geistige Verfassung.
 
   Wenn das so weiter ginge, würde sie sich wie eine rollige Katze an allem reiben, was ihr in die Quere kam. Nach ihrer Begegnung mit Isaac litt sie an völliger sexueller Unterversorgung.
 
   Sie überlegte: Entweder fuhr sie direkt zum Training und boxte auf etwas ein, um ihren sexuellen Frust loszuwerden, oder sie schnappte sich einen Schüler, um es sich ordentlich besorgen zu lassen, was ja auch nun nicht gerade das erste Mal wäre.
 
   Ein Unschuldslamm war sie ganz sicher nie gewesen, aber ein unbekanntes Gefühl stieg in ihr auf. So etwas nannte man dann wohl schlechtes Gewissen.
 
   Was sollte das denn? Ihr verräterischer Körper sehnte sich nicht nach irgendeinem schnellen Fick unter irgendeiner Dusche, nein, sondern nach Isaac. Noch dazu fühlte sie sich schon allein bei dem Gedanken, jemand anderen anzufassen, schuldig.
 
   Schnaufend und noch frustrierter, als sie es ohnehin schon war, ging sie in die Küche. Als sie den Raum betrat, schloss sie gerade den letzten Knopf ihrer Bluse. Auf lästige Unterwäsche hatte sie wie immer gänzlich verzichtet.
 
   Schnurstracks geradeaus, ohne den Kopf zu heben, ging sie auf den Kaffeeautomaten zu. Als sie so dastand und aus dem Fenster sah, dabei ganz beiläufig den grünen Knopf der Maschine drückte, erklang ein Räuspern in ihrem Rücken. 
 
   Ihr Kopf fuhr herum und der Mund blieb ihr offen stehen, klappte zu und wieder auf. Wie ein Fisch ohne Wasser.
 
   Sie konnte nicht nur zwölf Stunden geschlafen haben, es mussten zwölf Jahrhunderte gewesen sein. Istvan und Imre saßen am Frühstückstisch zusammen mit ihrer Mutter und ihrem Vater und unterhielten sich.
 
   Sie. Unterhielten. Sich.
 
   Und nun starrten sie stumm auf Jelena, als wäre sie die erste ihrer Art, die sie zu Gesicht bekamen.
 
   Ihr Fuß tippte gereizt auf den Boden und ihr Blick war unergründlich auf die Brüder gerichtet. Imre besaß auch noch die Frechheit, ihr mit der Hand zuzuwinken und sie anzulachen.
 
   Jämmerlicher Schwachkopf, sie hätte ihn nur zu gern wie eine Fliege unter ihren Füßen zerquetscht.
 
   „Guten Morgen“, sagte Istvan mit einem schiefen Lächeln.
 
   Alter, das konnte doch nicht wahr sein.
 
   Wutentbrannt über die morgendliche Belästigung nickte Jelena, nahm ihren Kaffee und stapfte nach draußen. Von der Terrasse aus trottete sie hinter das Haus, zwischen zwei Bäumen waren Seile gespannt, an denen alte Autoreifen hingen. Sie besuchte diesen Ort jeden Morgen, trank ihren Kaffee, lauschte den Blättern, die im Wind raschelten, und den Vögeln, die ihre Lieder sangen.
 
   Jelena war so in Gedanken vertieft, dass sie nicht bemerkte, dass sie nicht mehr alleine war. Eine warme, große Hand legte sich auf ihre, die sie auf ihren Oberschenkel gelegt hatte. Sie brauchte den Kopf nicht zu heben, um nachzusehen, wer es war, sein männlicher Geruch verriet ihn.
 
   Isaac!
 
   Ein Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus und dennoch schaffte sie es nicht, ihm in die Augen zu sehen.
 
   Schweigend saßen sie nebeneinander, bis Isaac sich erhob. Sein Gesicht erschien vor ihr, als er auf die Knie ging und mit dem Zeigefinger ihren Kopf anhob.
 
   Ihre Blicke trafen sich und wieder war die Luft aufgeladen, Funken sprühten, sie konnte nicht widerstehen und fuhr mit den Fingerspitzen über seine vollen Lippen.
 
   Isaac schloss genussvoll die Augen und atmete tief ein.
 
   Sein Kopf fuhr herum und er sagte: „Ich muss gehen. Leider. Sehen wir uns später?“
 
   Sie nickte, ohne den Blick von seinen Lippen zu lösen. Als er aufstand, gab er ihr einen Kuss auf den Scheitel und verschwand.
 
   Jelena blieb auf der Schaukel zurück und sah ihm hinterher. Als sie hörte, wie Stimmen erklangen, Autotüren ins Schloss fielen und der Motor startete, erhob sie sich. Aber sie wusste nicht mehr, was sie heute vorgehabt hatte. Das Einzige, was sie wusste, war, dass sie Isaac später sehen würde, bevor die Nacht über sie hereinbrach. Ein Grinsen erhellte ihr Gesicht, sie ging ins Haus, um sich zu beschäftigen, damit der Tag sich schnell dem Ende neigte.
 
   Langsam kam Lajos zu sich und seine wunderschöne Traumwelt wich der Realität. Obwohl seine Sinne noch nicht ganz erwacht waren, spürte er, dass ihn jemand beobachtete. Kein bedrohliches Summen einer anderen Macht oder andere ungewöhnliche Geräusche waren zu vernehmen. Er konnte nur seine und Jadas gleichmäßige Atemzüge hören. Aber etwas erregte seine Aufmerksamkeit, zwei Herzschläge durchbrachen die Stille, einer davon schlug außergewöhnlich schnell. Plötzlich schlug er die Augen auf und wunderschöne grüne Diopside erwiderten seinen Blick. Es war unfassbar. Fast schon hatte er den verlangenden, sehnsüchtigen Wunsch aufgegeben, noch einmal in die ihren sehen zu dürfen.
 
   Lajos hob die Hand und strich ihr eine Strähne hinter das Ohr, seine Finger zitterten, als er sie berührte, denn sie schenkte ihm ein atemberaubendes Lächeln. Das Schönste, das er je gesehen hatte, auch wenn es sehr zaghaft war, reichte es aus, um ihn sprachlos zu machen und in Euphorie zu versetzen. Sie war zurückgekommen.
 
   „Du siehst müde aus“, flüsterte Jada und schluckte schwer, ihre Kehle fühlte sich an wie Sandpapier.
 
   Lajos war unfähig zu antworten. Sie lebte, hatte die Augen geöffnet, lag neben ihm, er konnte ihr Herz hören und sie sprach mit ihm. Er nahm ihre Finger und führte sie an seine Lippen, jede einzelne Fingerkuppe küsste er und als er damit fertig war, fing er wieder von vorn an, aber sein Blick bohrte sich tief in ihren.
 
   Er sah, wie sie gegen die Müdigkeit kämpfte, indem sie immer wieder die Augen aufriss, die ihr drohten, zuzufallen. Nur zu gern hätte er ihr gesagt, dass sie schlafen solle und er bei ihr bliebe, aber sie war endlich wach und er zu egoistisch.
 
   Trotz allem brauchte sie ihren Schlaf so oder so und sein Egoismus musste warten, bis sie wieder gesund war.
 
   Doch so schnell würde sie vermutlich nicht dazu kommen, denn ihr Erwachen war nicht unentdeckt geblieben. Flüsternde Stimmen, die sich unaufhaltsam nährten, drangen durch den Flur.
 
   Lajos verdrehte die Augen, als ein leises Klopfen an der Tür die Familie, auf die er in diesem Moment gern verzichtet hätte, ankündigte.
 
   Zuerst steckte Isaac mit einem Grinsen auf den Lippen den Kopf durch die Tür, aber alle Vorsicht war verschwunden, als die Tür unsanft aufgerissen wurde und ihre Brüder ins Zimmer stürmten. Istvan zog sich im Laufen die Hose an und Imre hatte gleich ganz darauf verzichtet, er sah so aus, als wäre er unsanft aus dem Bett gerissen worden.
 
   Den Schluss bildete sein Vater, der sich müde die Augen rieb.
 
   Er sah auf Jada herab und lächelte dünn.
 
   „Hallo, Jada. Wir kennen uns ja bereits, ich gehe davon, dass es dir jetzt besser geht. Wie fühlst du dich?“
 
   „Müde“, flüsterte sie.
 
   „Hast du noch Schmerzen?“
 
   Dieses Mal nickte sie nur schwach, Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Oberlippe und sie glitt in einen leichten Dämmerschlaf. 
 
   Lajos räusperte sich.
 
   „Ich denke, sie sollte noch ein bisschen schlafen.“ Ihre Brüder waren so dreist, sich alle gemeinsam auf das Bett zu legen, sie zu umarmen, zu küssen und immer wieder wurde sie in die Arme gezogen. Eifersucht flammte in Lajos auf und die Erkenntnis, sie wieder teilen zu müssen, machte ihn ziemlich nervös. Denn er spürte, dass er sich wie ein beschissener, gebundener Lamia verhielt. Er wollte vieles sein, aber sicher kein besitzergreifender, von dämlichen Gefühlen beherrschter Lamia. Um Abstand zu gewinnen und nicht gleich auszurasten, wenn sie ein weiteres Mal geküsst wurde, ging er ins Bad. Noch bevor er die Tür hinter sich schließen konnte, sagte Esteban: „Ich möchte über jede noch so kleine Veränderung informiert werden.“ Sein Ton war hart und unnachgiebig.
 
   Jada flüsterte fast panisch seinen Namen, als er die Tür hinter sich schloss, zugleich hörte er Isaac, der sie beruhigte.
 
   Dennoch glaubte Lajos, dass sich etwas an Isaac verändert hatte. Er trug nicht mehr diese kalte Maske aus Unnahbarkeit. Er lachte sogar ganz offen. Irgendetwas stimmte da ganz und gar nicht und er hoffte, auch wenn Hoffnung ein Dämon war, dass diese ekelhafte Freundlichkeit nichts mit seiner Schwester Jelena zu tun hatte, denn so wie sich Isaacs Blick veränderte, wenn sie über Jelena sprachen, ahnte er nichts Gutes.
 
   Behutsam öffnete Lajos die Tür. Zu seinem Glück schloss sich in dem Augenblick, als er das Zimmer betrat, die andere Tür und Jadas Brüder schlüpften leise in den Flur. 
 
   Als sein Blick zu ihrem Bett glitt, waren ihre großen grünen Augen liebevoll auf ihn gerichtet, ein Lächeln umspielte ihre vollen Lippen.
 
   Um sich zu beschäftigen und nicht seine Hände auszustrecken und sie zu berühren, steckte er sie in die Hosentasche und lehnte seine Schulter mit einem lässigen Grinsen an die Wand. Als ihr Finger in Richtung Balkon zeigte, wusste er sofort, was sie ihm sagen wollte, Stunden und ganze Nächte verbrachte sie darauf, in einem alten, braunen, fast schon schäbigen Schaukelstuhl.
 
   Lajos stieß sich von der Wand ab und nahm sie samt Decke auf seine Arme. Ein Schauder durchlief ihn, als sie ihre Hand auf seine Brust legte. Genau hier pochte sein Herz.
 
   Selbstsüchtig, wie er war, hätte er in diesem Augenblick nur zu gern alles genommen, was ihr Blick, als sie zu ihm aufsah, versprach. Hunger loderte in ihm auf und trieb ihn an, das Ritual der Vereinigung zu beenden. Sein Raubtier übernahm die Führung und kratzte von innen an seinen Eingeweiden, um seinem Instinkt nachzugehen und sie ganz und gar in Besitz zu nehmen. Doch von der Illusion, er könnte mit ihr das schönste Geschenk, das sich die Liebenden seiner Spezies gaben und sich so für immer aneinander banden, teilen, musste sich sein krankes Hirn fernhalten. Er war so ein Armleuchter. Wie konnte er nur auf die hirnrissige Idee kommen, sich mit ihr zu vereinigen? Diese Dämlichkeit tat fast schon weh.
 
   „Siehst du die Sterne, sie heißen dich willkommen, weil du den Weg zurück ins Leben gefunden hast“, sagte er, um nicht weiter über seine Dummheit zu philosophieren.
 
   Er ließ sich mit ihr in den Schaukelstuhl sinken und betrachtete ihren wunderschönen Mund. Zu stark war das Bedürfnis, sie noch einmal zu schmecken, sodass er langsam den Kopf senkte und ihre Lippen mit den seinen berührte. Seine Zähne pochten in seinem Kiefer, als er daran dachte, wie sich ihr Blut in seinem Mund angefühlt hatte, so unendlich warm und schwer, dennoch war es ihr Geschmack, der auf seiner Zunge regelrecht explodiert war. Er zog sich abrupt zurück, als seine Sinne unaufhörlich auf ihn einschlugen und er sich wünschte, sie zu schmecken, sie mit seinem Zeichen zu versehen und sich tief in ihr zu vergaben.
 
   „Danke“, sagte Jada, als sie ihn mit verschleiertem Blick des Verlangens ansah.
 
   Sie bedankte sich bei ihm? 
 
   Wofür? Dafür, dass er sie gerade eben um ein Haar auf brutale Weise genommen, ihr Blut bis auf den letzten Tropfen aus ihrem kleinen, noch menschlichen Körper gesaugt hätte und ihr zu allem Überfluss auch noch Hoffnungen machte, obwohl er so ein mieser Penner war und ihr das Herz brechen würde?
 
   „Nein, Jada, kein Danke“, sagte er und klemmte ihr die Strähnen ihres lose in die Stirn gefallenen Haares hinter das Ohr.
 
   Lajos stand mit ihr auf dem Arm auf und ging in ihr Zimmer zurück, legte sie auf das Bett und wickelte sie in die dicke Decke. Bevor er sich mit Widerwillen aufrichtete, gab er ihr noch einen Kuss auf die Stirn. Das pulsierende Blut unter ihrer dünnen Haut trieb ihn an den Rand des Wahnsinns.
 
   Wenn er nicht über sie herfallen und ihr das Blut rauben wollte, das so verlockend durch ihren Körper floss, musste er schleunigst das Weite suchen. In seinem Zustand brauchte er womöglich etliche Meilen Abstand und selbst dann würde er versessen wie ein Tier nach ihrem Blut lechzen. 
 
   „Jada, ich muss gehen, ich werde so schnell es mir möglich ist, wieder zurückkommen. Ich werde deine Brüder bitten, bei dir zu bleiben“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
 
   Augenblicklich schüttelte sie verängstigt den Kopf, Tränen sammelten sich in ihren Augen.
 
   „Bitte nicht“, flüsterte sie und versuchte, nach seiner Händen zu greifen, die er in der Hosentasche zu Fäusten ballte.
 
   „Jada, es tut mir leid, ich werde bei Tagesanbruch wieder da sein.“ Noch dazu musste er den Haufen Schrott, der sein Motorrad gewesen war, auch irgendwie in seine Garage schaffen.
 
   „Ich werde bei ihr bleiben und Istvan und Imre kommen auch gleich, sie wird nicht allein sein. Geh! Du musst gehen!“
 
   Lajos’ Kopf fuhr herum. Er war zu beschäftigt mit Jadas Gefühlen, die er zu deutlich für seinen Geschmack spürte, als dass er die Anwesenheit seines Bruders nicht bemerkt hatte, der dicht an ihn herantrat und auf Jada hinab sah.
 
   Irgendwann würde ihn die Blutlust überfallen und er würde sich nicht mehr dagegen wehren können, alle in diesem Haus, wären ihm ausgeliefert.
 
   Er verließ das Zimmer, ohne sich noch einmal umzusehen. Sowohl um nicht mit ansehen zu müssen, wie Läzar zu ihr ans Bett eilte, als auch, um ihrem traurigen Blick auszuweichen.
 
   Er machte sich gar nicht erst die Mühe, die Treppen zu laufen, sondern sprang direkt aus dem ersten Stock in die Halle. Er riss die Tür auf und hieß die Nacht willkommen.
 
   Er nahm alles auf, was sie an ihn herantrug und verschmolz mit den Schatten.
 
   Dennoch blieb der unauslöschliche Gedanke, egal wie oft er ihm Einhalt gebot, dass die Zeit sein größter Feind war und sie unaufhörlich durch seine Hände rann.
 
   Jelena parkte ungewohnt nervös ihre Ninja vor dem Haus, sie hatte den ganzen Tag versucht, sich mit unsinnigen Sachen abzulenken. Gelungen war es ihr jedoch nicht.
 
   Isaacs Präsenz am Morgen haftete an ihr wie Kaugummi und zog sie zurück, sobald sie eine Beschäftigung fand, die ihr einen Augenblick Ruhe vor ihren aufgeheizten Gedanken verschaffte.
 
   Ihr gesamter Körper kribbelte und pulsierte, bei dem bloßen Gedanken daran, wie er seine Hände auf ihre gelegt hatte - verlangend und nahezu gierig - sehnte sie sich danach, ihn überall auf sich zu spüren.
 
   Etwas Uraltes und Instinktives war tief in ihrer Seele erwacht und forderte, nein, brüllte mit aller Macht, ihrer Natur freien Lauf zu lassen, sich zu nehmen, wonach der Lamia verlangte.
 
   Obgleich ihre menschliche Seite diese fundamentale Bindung eindeutig verneinte, war sie machtlos gegen ihren Instinkt, der die Vereinigung verlangte.
 
   Unverständlichkeit ergriff sie, weil es keine Erklärung gab, warum sie derart besitzergreifend auf einen Nephilim reagierte, obwohl es schon immer Bindungen zwischen ihren Spezies gegeben hatte, die auch meist in einer grausamen Katastrophe endeten, wenn der Rat davon erfuhr. Dennoch zweifelte sie keine Minute daran, dass Freund oder Feind keine Rolle mehr spielte, wenn sich der Instinkt einmal entschieden hatte. 
 
   Der maskuline, unverkennbare Geruch, der von Isaac ausging, lag in der Luft, als sie sich wie ein Schatten durch die Finsternis bewegte.
 
   Sie war umgeben von undurchdringbarer Dunkelheit, als sich plötzlich rot glühende Augen auf sie richteten.
 
   Isaac saß auf der Terrasse und sog ihre Erregung tief in seine Lungen. Reglos verharrte er und genoss den Anblick ihres wunderschönen, muskulösen Körpers.
 
   Rote Locken fielen in Wellen wie Flammen über ihren Rücken und umrahmten ihr schmales Gesicht, ihre Augen glühten in einem feurigen Grün, als ihre Blicke sich trafen.
 
   Ihre Zunge fuhr über ihre Lippen und er stöhnte innerlich auf. Unfähig noch weiter tatenlos sitzen zu bleiben, umklammerte er die Lehne des Stuhls, auf dem er rittlings saß, während er das Kinn auf seine Hände stützte. Doch als sie auf ihn zukam, wurde sein Griff derart fest, dass der Stuhl jeden Augenblick der Vergangenheit angehören würde.
 
   „Ich habe auf dich gewartet“, sagte er, um sich nicht genau in diesem Moment auf sie zu stürzen, ihren Körper unter seinem zu begraben und ihn hart und wild zu erobern.
 
   „Wie geht es ihr?“ Jelena musste sich mit unerfreulichen Themen ablenken, die Sehnsucht, die sie antrieb, war so übermächtig, dass sie sich am liebsten selbst Erlösung verschaffte hätte. Ihre Kleidung fühlte sich wie Sandpapier auf ihrer überreizten Haut an.
 
   „Sie ist wach.“
 
   „Das ist gut.“
 
   „Ja, das ist es.“ Mit diesen Worten stand er auf, unfähig sich noch länger auf seinem Stuhl zu halten und angetrieben von seinem Verlangen, ihren Körper an seinem zu spüren. Sie standen so nahe beieinander, dass ihre erhitzten Leiber sich berührten. Ihr Busen traf auf seine harte, muskulöse Brust und ihre Blicke verschmolzen in glühender Erwartung miteinander. Isaac griff nach ihrem Handgelenk und legte es auf die Stelle, wo sein Herz hart in seiner Brust schlug.
 
   „Bleibst du heute Nacht?“, fragte er mit rauer Stimme.
 
   Isaac wollte diese Frau. Ganz gleich, was sie war, er wollte sie in seinem Leben, in seinem Bett und überall an und auf seinem Körper.
 
   Sie war die Frau, auf die er so lange gewartet hatte.
 
   Zwar war sie eine Fremde, aber tief in seiner Seele wusste er, dass sie die eine war.
 
   Sie war seine Frau, und wenn sie in dieser Nacht bei ihm blieb, dann blieb sie für immer.
 
   Jelena schloss die Augen, seine Stimme war pure Verführung.
 
   „Ja“, keuchte sie und wusste, dass es kein Ja nur für eine Nacht war.
 
   Abrupt drehte er sich um und zog sie mit sich durch die Küche, die im Dunklen lag, den Flur und die Treppe hinauf. Aber jeden Raum, den sie durchquerten, nahm sie nur am Rande wahr; denn ihr Blick war auf Isaacs riesige Gestalt geheftet.
 
   Mit einer stummen Frage in seinen Augen blieb er vor einer Tür stehen, hinter der sein Geruch am stärksten war. Jelena war sich mehr als sicher, diesen Raum mit ihm zusammen betreten zu wollen.
 
   Als sie nickte, nahm er sie auf seine Arme und streifte mit seinen Lippen die ihren. Sie brannte lichterloh und ein wollüstiges Stöhnen stieg in ihr empor. Mit dem Fuß trat er die Tür hinter sich zu und durchquerte das Zimmer.
 
   Vorsichtig legte er Jelena aufs Bett und ließ sich neben ihr nieder. Doch als sein Mund den ihren fand, war jede Sanftheit verflogen. Hart und leidenschaftlich lieferten sich ihre Zungen ein lustvolles, ekstatisches Duell.
 
   Im Rausch der überschwänglichen Emotionen, die wie eine Welle über sie hinweg rollten und die ihre ungebändigte Begierde entfachten, durchdrang der Klang des Zerreißens ihrer Kleidung den Raum, in dem sonst nichts als lustvolles Stöhnen zu hören war.
 
   Fordernd und fest drückte sich seine Erektion an ihren Kern. Als Jelena ihre Beine zitternd spreizte, um seiner pulsierenden Männlichkeit Einlass zu gewähren, keuchte Isaac.
 
   Nach einem weiteren hingebungsvollen Kuss drang er mit einem harten Stoß tief in sie ein.
 
   Jelena entfuhr ein Zischen, als er ihr Innerstes berührte, das ganz allein ihm gehörte. Er beschleunigte das Tempo und ritt sie wild und unnachgiebig. Seine Muskeln waren bis aufs Äußerste gespannt, als er um Selbstbeherrschung rang, nicht wild und animalisch in sie zu pumpen. Aber er konnte seine Gier nach Erlösung nicht aufhalten. Als er sich den Empfindungen ihres feuchten, warmen Kerns hingab und über den Rand der Klippe in die Arme der Erlösung sprang, biss er die Zähne zusammen, packte ihren Po mit den Händen und stieß gnadenlos in sie.
 
   Jelena klammerte sich bebend an ihn, als er noch härter zustieß. Ihr ekstatischer Höhepunkt erfasste sie und sie grub ihre Nägel tief in sein Fleisch. Keuchend brach Isaac auf ihr zusammen, der Schweiß ihrer Vereinigung lief über seinen Rücken, sein Herz raste und drohte seinen Brustkorb zu sprengen.
 
   Damit sein Gewicht sie nicht erdrückte, rollte er sich auf den Rücken und zog Jelena eng an sich. Seine Hand fuhr träge über ihren Busen und fachte sein Begehren aufs Neue an.
 
   Aber im Stillen nahm er sich vor, sich das nächste Mal zurückzuhalten und jeden Millimeter ihrer Haut zu erkunden und zu liebkosen. Er wollte sie anheizen und in ungeahnte Höhen treiben, um es vollends auszukosten, wenn sie vor Lust seinen Namen keuchte.
 
   Als sie zu ihm auf die Terrasse gekommen war und er ihren wundervollen Körper betrachtet hatte, wollte er sie schnell und hart. Den ganzen Tag schrie es in ihm, sie zu kennzeichnen, zu der Seinen zu machen.
 
   Denn das war sie.
 
   Sein.
 
   Vom ersten Moment an war sie sein. Sie war das Licht in seiner Seele, er brauchte sie, um seinen inneren Dämon in Schach zu halten. Zum ersten Mal seit der Wandlung hatte er das Gefühl, sein Dämon würde schnurren wie eine Katze.
 
   Isaac konnte nicht aufhören, Jelena zu spüren. Er schob sie auf den Rücken und zog mit seinem Mund eine Spur über ihren Hals bis zu ihrem Busen, den er genüsslich zwischen seinen Lippen saugte. Jelena bäumte sich unter ihm vor Lust auf, als seine Zähne an ihren Brustspitzen schabten, und bog sich ihm weiter genussvoll entgegen. Seine Hände umfassten ihre Hüften, als seine Zunge von ihrem Bauch zu ihrer schlanken Taille glitt. Ihre Finger krallten sich in seine muskulösen Schultern, als sein Finger zwischen ihre Beine glitt und in sie eintauchte. Ein Bein 
 
   legte er sich über die Schulter und folgte dem Finger mit seiner Zunge. Die feuchte Hitze umschloss ihn, als er an ihr saugte. Jelena rieb sich an ihm und stöhnte seinen Namen, als sie vor Verlangen bebte und die Erlösung über sie hinweg rollte. Er hielt sie fest und saugte noch kräftiger an ihr.
 
   Langsam, als sich das Zittern in ihr legte, schob er sich an ihrem Körper hoch und drang wieder in sie ein. Jelena schrie abermals, als er hemmungslos in sie stieß. Ihre Beine fest um ihn geschlungen nahm sie ihn in voller Länge in sich auf. Sie liebte es, wie stark und zugleich düster er war. Sein animalisches Knurren, das jeden Stoß begleitete, ließ ihren Hunger in unermessliche Höhen steigen. Fiebrig vor Verlangen klammerte sie sich wie eine Ertrinkende an seine festen, ausgehungerten und sehnsuchtsvollen Stöße, welche sie als Sein kennzeichneten. 
 
   Jelena hielt ihn fest umschlungen, als noch ein Orgasmus über sie hinwegfegte, der so gewaltig war, dass sie ihren Kopf hin und her warf und dabei seinen Namen schrie.
 
   Isaac ließ los und begab sich mit ihr in das Feuerwerk des Höhepunkts.
 
   Zitternd stützte er sich auf seine Unterarme und sah auf sie hinab. Ein Lächeln umspielte seinen Mund, als sie träge mit verhangenem Blick zu ihm aufsah. Die Spitzen ihrer weißen Fänge schimmerten zwischen ihren Lippen hervor und obwohl er es abstoßend finden sollte, erregte es ihn nur umso mehr.
 
   Isaac küsste ihre Nasenspitze, bevor er ihren Mund in Besitz nahm.
 
   Jelena konnte den Blick nicht von seiner pulsierenden Halsschlagader wenden, die hektisch unter seiner Haut flatterte. Ihr Mund wurde trocken und ihre Fangzähne schmerzten, als sie der verbotenen Frucht weiter beim Pulsieren zusah. Sie leckte sich über die Lippen und zwang sich, ihren Blick abzuwenden.
 
   Er war überwältigt von den Gefühlen, die sie in ihm auslöste. Alles fühlte sich richtig an.
 
   Sie gehörte in sein Bett, in seine Arme und in sein Leben, als wäre sie schon immer da gewesen.
 
   Er zog sie mit sich, als er aufstand und ins Badezimmer ging. Jelena errötete und senkte den Kopf, als er das Licht anschaltete.
 
   Irritiert von ihrer plötzlichen Unsicherheit trat er an sie heran und schlang die Arme um ihren muskulösen Körper, der wie für ihn gemacht war. Sie waren wie geschaffen füreinander und ihr Körper passte nahezu perfekt zu dem seinen.
 
   „Soll ich das Licht wieder ausmachen?“, flüsterte er an ihrem Hals. Seine Zunge fuhr über ihr Schlüsselbein, zu ihrem Busen und umspielte ihre Nippel.
 
   Jelena ließ den Kopf in den Nacken fallen und gab sich seinen Berührungen hin.
 
   Kurz hatte sie Scham überwältigt, als er in seiner ganzen prachtvollen Nacktheit vor ihr stand. Neben ihm fühlte sie sich alles andere als schön.
 
   Seine unglaubliche Schönheit stellte sie in den Schatten, so glaubte sie.
 
   Isaac nahm sie hoch und setzte sie auf den Waschtisch, sie schlang ihre Beine um seine Hüften und spürte seine Männlichkeit, die sich an sie drängte.
 
   „Du bist wunderschön“, hauchte er, als seine Lippen ihr Ohr liebkosten.
 
   Jelena zog ihn noch dichter an sich heran, als sie ihre Beine fester um ihn schloss.
 
   Er drang erneut in sie ein und seine Leidenschaft trieb sie in Höhen purer Lust und Ekstase. Er erschauerte unter der Kraft seines Orgasmus. Als er sich heiß in ihr ergoss,keuchte Jelena und ihr Innerstes zuckte und pulsierte. Ausgelaugt verharrte er bewegungslos in ihrer Umarmung.
 
   Er wollte sie immer und immer wieder von einem zum nächsten Höhepunkt treiben, doch seine Kräfte schwanden unaufhörlich. Obgleich die Lust blieb, würde er wohl kaum noch einen Höhepunkt überleben, deshalb löste er sich von ihr und stellte die Dusche an, um sogleich zu ihr zurückzukehren und sie auf den Arm zu nehmen.
 
   Behutsam stellte er sie unter der Dusche auf die Füße und griff nach der Seife, um sogleich in die Knie zu gehen und mit kreisenden Bewegungen von ihren schlanken Füßen aufwärts ihren göttlichen Körper von den Spuren ihrer Fleischeslust zu befreien.
 
   Jelena suchte Halt und sank schwer gegen die Fliesen. Sie war ausgelaugt und erschöpft und glaubte, sich so schnell nicht mehr bewegen zu können.
 
   Isaac fuhr über ihren Bauch, zu ihrem Busen, den er liebevoll und zärtlich, umfasste.
 
   Sie würde ihm nur zu gern die gleiche Behandlung zuteilwerden lassen, allerdings war sie durch die Stunden, in denen sie sich geliebt hatten, so ausgelaugt, dass es ihr nichts ausgemacht hätte, sogar im Stehen zu schlafen.
 
   Isaac spürte Jelenas Müdigkeit und obgleich er noch Stunden damit zubringen könnte, sie zu bewundern, stellte er die Dusche ab, wickelte sie in ein Handtuch, schnappte sich auch eins vom Haken und schlang es sich um die Taille.
 
   Ein erstickter Aufschrei ließ ihn abrupt innehalten, sein Kopf fuhr herum und er sah in schreckgeweitete, grüne Augen, die ihn bis vor wenigen Augenblicken noch lustvoll angesehen hatten.
 
   Jelena schlug sich die Hand vor den Mund, als ihre Augen Isaacs Rücken erfassten.
 
   Zugleich rang sie nach Fassung, um nicht vor dem davonzulaufen, was sich ihr gerade offenbarte.
 
   Ein Abbild des Dämons, den er in sich trug, prangte auf seinem Rücken. Von den Schulterblättern bis zu Hüfte hatte sie die Kreatur aus rot-schwarzer Haut mit Augen, in denen Flammen tobten, und Flügel, die sich um den gewaltigen Körper schlangen, bösartig mit gefletschten Fängen, angesehen.
 
   Das Feuerschwert mit krallenartigen Händen fest umschlungen und an die Brust gedrückt, sah er beinahe wie ein lebendiges Wesen aus, das darauf wartete, seinen Käfig verlassen zu können. 
 
   „Nettes Tattoo“, sagte sie stattdessen, um sich ihre innere Zerrissenheit nicht anmerken zu lassen.
 
   Als er mit ihr geschlafen hatte, war er unsagbar sanft und liebevoll gewesen und sie wäre niemals darauf gekommen, dass etwas so abgrundtief Böses in ihm hauste.
 
   Isaac wendete sich von ihr ab und verließ das Bad. Das Gewicht dessen, was sie soeben gesehen hatte, erdrückte ihn, sodass er sich schwer auf das Bett sinken ließ und das Gesicht in den Händen vergrub, in der Hoffnung, sie würde ihm nicht auf den Fersen folgen.
 
   Doch da stand sie, an den Türrahmen gelehnt, mit ausdrucksloser Miene, die ihn fern jeglicher Emotion musterte.
 
   In ihren Augen lag ein kühler und zugleich kriegerischer Ausdruck, der ihn bis ins Mark erschütterte, als er die Hände von seinem Gesicht löste und ihr offen ins Gesicht sah.
 
   „Was ist das?“, fragte Jelena, weil sie einfach nicht bereit war, die grausame Wahrheit zu akzeptieren.
 
   Isaac überlegte angespannt, ob er ihr eine Unwahrheit auftischte.
 
   „Ein Tattoo“, sagte er ausweichend.
 
   „Bist du dir ganz sicher, dass es nur ein Tattoo ist?“, bohrte Jelena.
 
   „Ja.“ Mist, natürlich war es das nicht.
 
   „Nein“, platzte es aus Isaac heraus und mit einem Satz war er bei ihr und umfasste ihre Taille, damit sie nicht vor ihm fliehen konnte.
 
   Er machte sich doch nur etwas vor. Als ob sie vor ihm davon laufen könnte.
 
   Aber anders als erwartet, wich sie nicht vor ihm zurück, sondern musterte sein Gesicht.
 
   „Sondern?“, fragte sie und atmete tief ein.
 
   „Jelena, du weißt es doch, aber ich würde dir niemals etwas zuleide tun!“ Er nahm mit einer stummen Botschaft ihre Hand und legte sie auf die Stelle, wo sein Herz vor Angst, sie würde sich von ihm abwenden, hämmerte. Nach einem langen, angespannten Augenblick, stellte sie sich zu seiner Überraschung auf die Zehenspitzen und küsste Isaac sanft auf den Mund.
 
   Vor Erleichterung zog er sie noch fester in seine Arme und bebte, als ihm bewusst wurde, dass sie ihn tatsächlich soeben akzeptiert hatte. Ganz gleich, was er war.
 
   Isaac löste sich aus der Umarmung und führte sie zum Bett.
 
   Augenblicklich ließ sie sich in die Kissen sinken und kuschelte sich eng an ihn.
 
   „Danke“, sagte er in die Stille hinein.
 
   „Wofür? Dass der Mann, mit dem ich zusammen sein möchte und der eigentlich mein Feind sein sollte, noch dazu ein Dark Angel ist? Dann bleibt nur zu hoffen, dass du mir nicht versehentlich den Kopf von den Schultern holst, wenn du wütend bist.“
 
   „Jelena“, sagte Isaac drohend, aber sie richtete sich auf, sah ihn an und lachte.
 
   „Kommst du trotzdem wieder zu mir und teilst nachts das Bett mit mir?“, fragte er und gab ihr einen Kuss auf den Scheitel, bevor sie die Augen schloss und nickte.
 
   Der Mond erleuchtete das Zimmer und Isaacs Blick war starr auf Jelena gerichtet.
 
   Sie lag auf dem Bauch und hatte ihr Bein über seine Hüfte gelegt.
 
   Ihre Locken waren ein rotes Durcheinander, mit denen er spielte, während sein Blick auf ihrem Gesicht lag.
 
   Nach all den Jahren, in denen er niemals die Nähe einer Frau in dieser Form gesucht hatte, glaubte er, am Ziel seiner Suche zu sein.
 
   Wenn er sich recht entsann, war er mit seinen unzähligen Geliebten, die er in den vergangenen Jahren zu sich ins Bett geholt hatte, nie so zärtlich umgegangen.
 
   Zumal er nicht eine in sein Bett gelassen hatte. Jelena war die erste Frau, mit der er einschlief und auch aufwachte.
 
   Es war immer nur um Sex gegangen, aber niemals um Leidenschaft und Nähe.
 
   Er hatte sie genommen und war, ohne sich Gedanken darüber zu machen, ob sie ihre Erfüllung fanden, wieder gegangen.
 
   Er konnte sich weder an Namen noch an Gesichter erinnern. Jede war gleich, aber Jelena erreichte ihn.
 
   Das Unglaublichste, das er jemals auch nur in Erwägung gezogen hätte, war eingetroffen. Sie nahm ihn, wie er war. Trotz des Dark Angels, der so tief in ihm verankert war, dass Isaac oft selbst nicht wusste, wer von beiden die Führung übernahm. Aber auch wenn er diesen diabolischen Teil in sich verabscheute, gehörte er dennoch zu ihm.
 
   Die Dämmerung rückte unaufhaltsam näher und Isaac schloss zufrieden die Augen.
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   Die Morgendämmerung setzte ein, als Lajos das Haus betrat.
 
   Eine grauenvolle Nacht lag hinter ihm, sein Motorrad hatte er in seiner Garage verstaut, nachdem er Stunden damit zugebracht hatte, die Stelle nach weiteren Teilen abzusuchen.
 
   Es war ein schrottiger Haufen Elend, den er unter einer Plane verbarg.
 
   Der Aufprall hatte sie wie eine Ziehharmonika zusammengeschoben. Einem Menschen wäre bei diesem Unfall das gleiche Leid zuteilgeworden.
 
   Deshalb fand er auch, dass Menschen diese Maschinen gar nicht besitzen durften.
 
   Auf der anderen Seite konnte es auch strategische Kriegsführung sein: Wenn sie sich selbst umbrachten, würde die Überbevölkerung abnehmen. Die Lamia standen doch jetzt schon an der Spitze der Nahrungskette.
 
   Unruhe trieb Lajos in Jadas Zimmer. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend lief er zu ihr. Er öffnete leise und langsam die Tür und das Bild, was er sah, versetzte ihn in Panik. Sie lag nicht in ihrem Bett.
 
   Gott verdammt, sie lag nicht in ihrem Bett, aber er konnte sie spüren.
 
   Der Fernseher, vor dem ihre Brüder und Läzar schliefen, lief.
 
   Lautlos stieg er über sie hinweg, am liebsten hätte er ihnen die Hälse umgedreht. Sie sollten auf sie aufpassen, nicht auszudenken, was hätte passieren können. 
 
   Regungslos verharrte er auf der Schwelle des Balkons. Da war sie, saß im Schaukelstuhl und schlief. Wieder einmal zeigte sich der Engel, der sie war. Aber sie hatte rote Ränder unter den Augen, Tränenspuren zeigten sich auf ihren Wangen. Sie schlief und Lajos konnte ihren Schmerz auch jetzt noch spüren. Neben dem Schaukelstuhl ging er in die Knie und streichelte ihre Wange.
 
   Sie schlug die Augen auf und versuchte sogleich, sich an seiner Schulter hochzuziehen.
 
   „Kannst du mir mal sagen, was du da machst?“, sagte er leise und drückte sie in den Stuhl zurück.
 
   „Ich möchte ins Bad“, sagte Jada fast schon empört.
 
   Lajos schnappte sie und trug sie ins Badezimmer, wissentlich ignorierte er ihren Blick.
 
   Zu seinem Glück verkniff sie sich jeden Kommentar, denn Lajos war nach dieser beschissenen Nacht in der besten Stimmung für eine Diskussion.
 
   Einen Arm stützend um ihre Hüften gelegt, stellte er sie im Bad vor dem Waschtisch auf die Füße.
 
   „Ich möchte gern duschen und was man im Bad so macht, erledigen. Wenn du mich jetzt bitte allein lassen würdest? Ich kriege das schon hin“, sagte sie mit schnippischer Stimme, als Lajos keine Anstalten machte, sich aus dem Bad zu bewegen.
 
   „Jada, das kommt nicht infrage. Was, wenn du dich verletzt?“, brauste Lajos auf und verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust. Er bemerkte, dass sie sauer war, aber zugleich freute er sich über ihre trotzige Sturheit, die er nur allzu gut kannte. Na, das konnte ja lustig werden. Gleich würde sie ihm die Leviten lesen und ihm gewaltig in den Arsch treten. Aber Lajos ließ es entspannt auf sich zukommen.
 
   „Lajos, raus mit dir und zieh gefälligst diese Stiefel aus, wenn du in mein Zimmer kommst!“ Ihr Zeigefinger zeigte auf die Tür hinter ihm.
 
   Lajos sah an sich herunter und schüttelte den Kopf, als sein Blick auf seine dreckverkrusteten Kampfstiefel fiel.
 
   „Jada!“
 
   „Lajos“, äffte sie ihn nach.
 
   Er wusste, sie würde nicht nachgeben, es amüsierte ihn sogar, wie stur sie doch war.
 
   Das Wichtigste war aber, dass sie wieder da war.
 
   Seine unnachgiebige Jada war wieder bei ihm.
 
   „Nein, ich werde nicht gehen, du kannst machen, was auch immer du willst, und ich werde dir helfen. Aber ich werde dich nicht hier drin allein lassen.“ Das war sein Ernst und zur Untermalung, wie ernst es ihm war, stellte er sich breitbeinig in den Türrahmen und funkelte sie an. 
 
   „Lajos, oh doch, das wirst du.“ Sie stampfte tatsächlich mit dem Fuß auf und griff nach der Seifenschale, die direkt neben ihr stand.
 
   Lajos grinste sie süffisant an und verschränkte die Arme vor der Brust. Doch schlagartig wurde ihm klar, dass es ihr unangenehm war und er ihre Privatsphäre missachtete.
 
   Was würde sie nur tun, wenn sie wusste, dass er ihren wunderschönen Körper bereits kannte? Nein, das wollte er vermutlich nicht wirklich wissen. Sie würde ihn in der Luft zerpflücken und ihn an die Aasgeier verfüttern, bei ihrem Temperament musste er mit allem rechnen 
 
   „Lajos, du bist ja immer noch da. Was bist du? Ein Spanner?“
 
   „Ein Spanner? Jada! Ich möchte nur nicht, dass du dich verletzt. Du bist auch immer noch geschwächt, aber ich werde nach nebenan gehen und auf dich warten. Aber nur, wenn du mir versprichst, zu rufen, wenn du mich brauchst.“
 
   „Aber natürlich, Lajos. Würdest du jetzt bitte gehen?“, sagte Jada und verdrehte die Augen. Er wusste, dass sie ganz gewiss nicht nach ihm rufen würde, dafür war sie viel zu dickköpfig.
 
   Vor der Tür lief er nervös auf und ab, für seinen Geschmack dauerte das Ganze jetzt schon viel zu lange. Fluchend verharrte er, lauschte und nahm seinen Wanderpfad wieder auf.
 
   Läzar versuchte sich gerade aus dem Zimmer zu schleichen, als Lajos herumfuhr und sagte: „Und wir unterhalten uns noch“, sein Zeigefinger war anklagend auf seinen Bruder gerichtet.
 
   „Aber Lajos, es ist doch alles okay, was ist los?“, fragte Läzar und hob als Unschuldsbezeugung die Hände.
 
   „Ich hatte sie in eurer Obhut gelassen und was musste ich feststellen? Dass ihr zugelassen habt, dass sie auf dem Balkon schläft. Sie hätte sich den Tod in der Kälte holen können.“
 
   „Sie hatte uns darum gebeten und du weißt, wie stur sie ist. Noch dazu war sie wütend auf uns, weil wir ihr nicht sagen konnten, was du vorhast. Was hättest du denn getan?“
 
   Noch bevor er antworten konnte, hörte er aus dem Bad ein leises Stöhnen.
 
   Mit einem Satz war er an der Tür, die knirschend an die Wand knallte, gefolgt von dem Klirren der Fliesen, die auf den Boden fielen.
 
   Jada erstarrte vor Schock, der Schreck ließ ihren ganzen Körper erzittern.
 
   Lajos blieb abrupt mit der Klinke in der Hand stehen, als er feststellte, dass sie nur mit einem Handtuch bekleidet vor ihm stand.
 
   Die zarten Konturen ihres Körpers zeichneten sich unter dem Tuch ab und trotzdem hatte sie eindeutig noch zu viel an.
 
   Er konnte seine Augen nicht von diesem Anblick lösen. 
 
   Eine Shampooflasche traf ihn an der Brust.
 
   Lajos blinzelte schockiert und sah ihr ins Gesicht.
 
   Sie hielt sich mit einer Hand am Waschbecken fest, die andere stemmte sie in ihre Hüfte. Ihre Augen funkelten vor Zorn, doch Lajos sah es sofort: Sie schwankte.
 
   „Lajos, was tust du da?“ Oh Mann, er war eindeutig abartig, sie schwankte vor Schwäche und ihm pochte seine Erektion in der Hose.
 
   „Ich habe ein eindeutiges Stöhnen gehört und bin davon ausgegangen, dass du dich verletzt hast, so wie ich es vorausgesagt habe. Da bin ich gekommen, um dir zu helfen. Du bist auch schon viel zu lange im Bad und bevor du dich jetzt aufregst: Ich werde auch nicht gehen! Und das war mein letztes Wort.“
 
   Wie schön es doch war, wenn sie ihn wütend anfunkelte. In einigen Momenten, wenn sie versuchte, sich mit all ihrer Macht durchzusetzen, erschien sie ihm größer, als er selbst es war. 
 
   „Ich sprach eigentlich davon, warum du mein Bad zerstörst. Ich bin jetzt sowieso fertig und hatte mich mit dem Fuß an der Tür gestoßen.“
 
   Die Tür ihres Ankleidezimmers fiel ins Schloss und wurde ihm direkt vor der Nase zugeknallt. Er fragte sich, warum sie so schnell nachgegeben hatte.
 
   Lässig an der Duschwand lehnend sah er über seine Schulter hinweg, wie sich die anderen, mit gesenkten Köpfen und wissentlichem Vermeiden in seine Richtung zu sehen, aus dem Zimmer schlichen.
 
   Ein dumpfes Knacken erreichte sein sensibles Gehör und dieses Mal zwang er sich, die Tür leiser zu öffnen. Da saß sie, auf der Erde zusammengekauert, hatte die Knie unter ihr Kinn gezogen und wiegte sich hin und her.
 
   Er ging vor ihr auf die Knie und nahm den Pulli aus ihren zittrigen Händen.
 
   Ihre traurigen Augen sahen ihn an, als er ihr den Pullover über den Kopf zog und ihre Arme in die Ärmel schob.
 
   Tränen tropften von ihren Wangen auf den grauen Stoff und hinterließen dunkle Punkte. Lajos nahm sie hoch und trug sie in ihr Zimmer zurück. Sie hielt noch immer den Kopf gesenkt, als er sich mit ihr auf dem Schoß aufs Bett setzte.
 
   „Erzähl es mir, meine Kleine! Was hat dich so erschreckt?“, fragte er sanft.
 
   Jada schluckte mehrfach, bevor sie sprach, und wischte sich mit dem Ärmel über die Wangen.
 
   „Ich hatte Bilder von der Nacht vor Augen, als würde alles noch einmal passieren, als ich das hier auf meiner Hand sah … Sie hob die Hand und das verblasste Mal in ihrer Handinnenfläche, das sicher niemals ganz verschwinden würde, sprang Lajos entgegen. Seine Nasenflügel bebten bei diesem Anblick. „Ich spürte seine Hand auf meinem Gesicht und seinen Atem auf meiner Haut und bekam das Gefühl und die Schmerzen noch einmal mit voller Wucht zu spüren. Es war beängstigend. Ich hatte dich gerade wegschickt. Oh, Lajos!“
 
   Sie weinte unaufhörlich und Lajos wünschte sich bei diesem Anblick, diesem Friedhofsjodler den Arsch aufzureißen, aber vermutlich würde dieser kranke, eiskalte und abgestumpfte Mistkerl sogar darüber noch lachen. Lajos brannte darauf, losziehen zu können und Nijän das Licht auszublasen.
 
   „Jada, es ist vorbei und er wird nie wieder in deine Nähe kommen. Nie wieder. Dir wird auch sonst nie wieder ein Haar gekrümmt werden. Wir werden immer für dich da sein, deine Brüder und meine Familie, denn dazu gehörst du jetzt. Aber Jada, ich wollte dir auch noch etwas sagen, denn mich trifft die Schuld für das, was passiert ist. Ich hätte da sein müssen. Ich hätte dich beschützen müssen, obwohl ich dich gewarnt hatte, da nicht hinzugehen. Trotzdem hätte ich da sein müssen, um es zu verhindern. Es tut mir auch sehr leid, wie ich dich behandelt habe, ich hätte nicht so verletzend zu dir sein dürfen. Ich hatte Angst, dass ich nicht mehr die Gelegenheit bekommen würde, dir zu sagen, wie leid es mir tut.“
 
   „Ich weiß, was du tief in dir für mich empfindest, auch wenn du es nicht zugeben wirst. Ich sehe es in deinen Augen und du hättest das alles nicht für mich getan, wenn du nichts für mich empfinden würdest. Dann hättest du auch nicht diesen Hunger in deinem Blick. Deine ganze Körperhaltung verrät dich. Aber ich frage mich, warum es für dich so schwer ist, Gefühle zu zeigen. Du versteckst sie und trägst sie hinter einer Fassade aus Stein. Und das Schlimme daran ist, du verletzt dich so sehr selber damit. Ich kann deinen Schmerz so oft in deinen Augen sehen, wenn ich dich ansehe. Lajos, warum?“ Ihre Stimme war so fest, dass Lajos nicht glauben konnte, dass sie gerade noch geweint hatte.
 
   „Liebes, wir sollten jetzt nicht darüber reden. Wichtiger ist, dass du gesund wirst. Möchtest du etwas essen oder magst du dich auf die Terrasse setzen? Oder was hältst du davon: Ich mache dir Frühstück und du setzt dich raus in die Sonne? Ein bisschen Farbe könnte dir nicht schaden.“
 
   Er hatte keine Lust, dieses Thema auf den Tisch zu bringen, weil es ihm wieder einmal aufzeigen würde, dass ihre Zeit begrenzt war.
 
   Als er glaubte, keine Antwort mehr zu bekommen, glitt sie von seinem Schoß herunter und baute sich vor ihm auf. Ihre Unterlippe verzog sich zu einem Schmollen.
 
   „Na gut, du wirst mir nicht darauf antworten. Jetzt jedenfalls nicht. Aber glaube nicht, dass ich dich vom Haken lasse.“
 
   Sie sprach wie ein bockiges Kind und er rang mit sich, nicht laut zu lachen, als er sie ansah.
 
   Aber als sie zur Tür ging, rief er: „Wo willst du hin?“
 
   „Ich dachte, wir gehen runter, Lajos?“ Jada sah ihn perplex an, konnte er sich vielleicht auch mal entscheiden?
 
   Sie sah ihn so irritiert an, dass er sich ein Lachen nicht verkneifen konnte. Er ging auf sie zu und wollte sie gerade auf den Arm nehmen. Lieber wäre ihm natürlich gewesen, sie sich einfach über die Schulter zu werfen und ihr gleichzeitig noch den Arsch zu versohlen, als sie seine Hand wegschlug und sich immer weiter zurückzog, aber er ignorierte ihren Protest.
 
   „Lajos, ich wäre dir sehr dankbar, wenn du mich runter lassen würdest! Lajos, hörst du?“
 
   Sie versetzte ihm sogar einen Schlag auf die Brust.
 
   Vor der Tür setzte er sie ab und griff sich an die Brust.
 
   „Jada, hast du mich gerade geschlagen?“, fragte er, bemüht nicht zu lachen.
 
   „Ja, und wenn du mich noch einmal wie ein Kind behandelst, tu ich es wieder.“
 
   „Vielleicht könntest du mir dann einen Gefallen tun und mich warnen, damit ich dann so tun kann, als würde es mir wehtun.“
 
   Jetzt funkelten ihre Augen vor Zorn und wieder schlug sie ihm auf die Brust.
 
   Und da war es, sie stampfte tatsächlich mit dem Fuß auf.
 
   Gespielt fasste er sich mit einer Hand an die Brust.
 
   „Aua, Jada! War das besser?“
 
   Sie drehte sich um und knurrte ihn über die Schulter hinweg an.
 
   Wie ein Zinnsoldat lief sie mit steifen Schritten vor ihm her. Er konnte nicht mehr innehalten und kicherte vor sich hin, sie schob das Kinn vor und marschierte weiter.
 
   Als er sah, wie ihre Hände Halt an der Balustrade suchten, wurde er schlagartig ernst. Ohne zu fragen, trug er sie in die Küche. Auf dem Weg dahin hauchte er ihr ganz beiläufig einige Küsse auf den Scheitel. Seine Kleine, sie war so tapfer. Nach allem, was sie hinter sich hatte, war sie immer noch die kleine, trotzige, aber zugleich starke Jada.
 
   Lajos setzte sie auf die Arbeitsplatte und stützte seine Hände links und rechts von ihr ab. Unfähig zu widerstehen, legte er seine Stirn auf ihre. Sofort schlang sie ihre Arme um seinen Nacken.
 
   „Lajos“, hauchte sie dicht an seinem Mund, zu dicht. Die Versuchung war zu groß, seine Zunge in sie zu tauchen und von der Leidenschaft zu kosten, die sie in sich trug.
 
   Er brannte lichterloh und hielt die Arbeitsplatte fest umklammert, damit sein Verlangen nicht die Oberhand gewann.
 
   „Mmh.“
 
   „Bitte geh nicht fort von mir.“
 
   Er zuckte bei ihrer vor Schmerz bebenden Stimme zusammen, die Emotionen trafen ihn unvorbereitet.
 
   Der schleimige, leblose Klumpen in seiner Brust zersprang.
 
   „Jada, bitte nicht jetzt“, presste er mit zusammengebissenen Zähnen hervor. In seiner Wange zuckte ein Muskel und er hielt die Platte so fest umklammert, dass er befürchtete, sie würde entzweibrechen. Wieder wurde er daran erinnert, dass in der Sanduhr bald das letzte Korn verrinnen würde und dass er sie nicht noch einmal umdrehen durfte.
 
   Hierbei gab es keine Zurücktaste.
 
   „Aber Lajos, ich merke doch, dass du dich mal von mir verabschiedest und dann, wie eben, öffnest du dein Herz für mich. Ich habe Angst zu schlafen, weil ich befürchte, die Augen zu öffnen und du bist nicht mehr da."
 
   „Jada, oh Gott, Jada, du reißt mir mit deinem Schmerz das Herz aus der Brust. Bitte hör auf zu weinen. Mach dir bitte keine Gedanken darüber, versprich es mir. Ich bin doch hier und ich bin zurückgekommen. Ich werde nicht gehen.“
 
   Das war eine faustdicke Lüge. Aber was sollte er ihr sagen, um sie zu beruhigen? Es wäre nicht hilfreich ihr zu sagen: Mach dir keine Gedanken, diese Nacht bin ich zurückgekommen, aber die nächste? Keine Ahnung!
 
   „Lajos?“
 
   „Mmh?“
 
   „Hattest du nicht gesagt, wir wollten essen?“ Ihre Frage wurde von dem Knurren ihres Magens begleitet.
 
   Es fiel ihr schwer, denn sie wusste, dass er nicht die Wahrheit sagte. Tief verborgen lag die Gewissheit, dass er sie verlassen würde.
 
   Und sie würde nicht das Geringste dagegen tun können.
 
   Das Einzige, was ihr bleiben würde, wären Erinnerungen, die sie in sich bewahren würde. Denn vergessen würde bedeuten, auch ihn zu vergessen.
 
   „Oh ja, meine Kleine, Kaffee? Omelette?“
 
   „Das hört sich gut an.“
 
   Ihr Lächeln war so unschuldig und rein, dass es ihm kalt den Rücken herunter lief.
 
   Lajos liebte ihr kindliches Lächeln so sehr, dass es ihn jedes Mal schmerzte, es zu sehen.
 
   Er wünschte sich, wenn er sie so sah, ein bisschen Unschuld und Reinheit für sich selbst.
 
   Jada besaß so viel, wovon er nur träumen konnte, er war schon allein deshalb keine gute Partie für sie.
 
   Wenn er es zulassen würde und es eine Zukunft für sie gäbe, müsste sie in seine Welt eintauchen, wo Blut, Gewalt und Grausamkeit an der Tagesordnung waren.
 
   Wollte er das für sie?
 
   Ganz klar: Nein.
 
   Da gehörte Jada nicht hin. 
 
   Lajos griff in den Schrank über ihren Kopf und nahm zwei Tassen heraus. Bevor er ihr den bereits gekochten Kaffee eingoss, hob er sie mitsamt der leeren Tasse, die sie in den Händen hielt, auf die gegenüberliegende Seite und setzte sie auf die Arbeitsplatte neben dem Herd.
 
   Er wollte sie, so lange es noch möglich war, ganz nah bei sich haben, und wenn er sie auf der anderen Seite sitzen ließe, wäre das eindeutig zu weit weg.
 
   Er mochte den Gedanken, dass sie ihm Gesellschaft leisten würde, es war ein Gefühl von Vertrautheit und Zusammengehörigkeit. Es war für ihn unbeschreiblich, normale, alltägliche Dinge zu tun. Sein Leben bestand aus Einsatzplanungen, Waffenreinigen, dem Waschen blutiger Kleidung, dem Versorgen von Wunden und töten. Aber hier mit ihr zu sitzen, zu lachen und nicht daran denken zu müssen, am Abend in seine Kampfmontur zu steigen, sich Waffen anzulegen und mit dem Ziel zu töten oder getötet zu werden in die Nacht hinaus zu gehen, war fremd für ihn, weil er es seit Jahrzehnten nicht mehr getan hatte.
 
   Er hatte sie noch nie so wundervoll lachen hören und er hatte nicht einmal gewusst, dass ein Lachen die Kälte ihn ihm vertreiben konnte.
 
   „Hey, was tust du da?“, fragte sie schockiert, als er sie ohne Vorwarnung auf seine Arme nahm.
 
   „Lajos. Ich. Kann. Allein. Gehen.“
 
   Er setzte sie an den Tisch, gab ihr einen Kuss auf den Scheitel und ging wieder ins Haus, um das Essen zu holen.
 
   Lajos stand gerade in der Küche und überlegte, wie jemand so viel Kaffee in sich hineinschütten konnte, ohne Herzflimmern zu bekommen, da piepte auch schon der dritte Durchlauf. Im selben Augenblick, als er die Kanne auf den Tisch stellte, drangen Geräusche aus der Küche zu ihnen herüber.
 
   Polternd betraten Imre und Istvan die Terrasse und die erholsame Ruhe war schlagartig vorbei.
 
   Er warf einen Blick über seine Schulter und erstarrte.
 
   Jelena.
 
   Aber sie war nicht mit Läzar gekommen, sondern lehnte am Schrank und sah Isaac zu, wie er weitere Tassen herausholte.
 
   Das Funkeln in Jelenas Augen, als sie Isaac ansah, machte Lajos Angst.
 
   Was taten sie da?
 
   Isaac packte in diesem Augenblick ihre Hüfte und zog sie zu einem Kuss an sich heran.
 
   Lajos traute seinen Augen nicht, die Kinnlade fiel ihm herunter. Jelena, die Nephilim verabscheute und hasste wie nichts Vergleichbares, stand in diesem Augenblick in der Küche und küsste einen von ihnen.
 
   Wäre das nicht schon schlimm genug, war Isaac nicht irgendein Nephilim, sondern noch dazu ein Dark Angel.
 
   Bei dem Gedanken grinste Lajos in sich hinein. Seine kleine Schwester suchte sich noch dazu den schlimmsten seiner Art.
 
   Lajos selbst störte es nicht. Allerdings gerieten seine Welt und das, wofür er stand, immer mehr aus den Fugen.
 
   Die Mauer wurde Stein für Stein abgetragen, unaufhaltsam riss und zerrte jemand an den Eingeweiden dieses Betonklotzes.
 
   Wie sollte es ihm jetzt noch möglich sein, zu seinen Brüdern zurückzukehren und Nephilim zu jagen und zu töten?
 
   Seine Familie war so mit dem Feind verwoben, dass es gar nicht mehr möglich war, seine Waffen anzulegen und einen von ihnen auch nur ein Haar zu krümmen.
 
   Das Bild, das er so lange Zeit von den Nephilim hatte und worauf er auch trainiert wurde, existierte nicht mehr.
 
   Mittlerweile mochte er Jadas Familie sogar. Es drehte ihm den Magen um, wenn er daran dachte, sich mit ihnen als Krieger zu treffen. Er könnte nie und nimmer die Waffe auf sie richten, nachdem er nicht mehr nur das Wort Nephilim im Kopf hatte, sondern ihre Namen kannte.
 
   Es war Generationen her, dass die Nephilim den Krieg angefangen hatten, vielleicht war jetzt das Ende des Blutvergießens.
 
   Nein. Ganz so weit wollte er doch nicht denken.
 
   Er kannte nichts anderes als das Leben eines Kriegers, schon in Kindesjahren war er dazu erzogen worden.
 
   Lajos warf ein Blick auf Jada, dessen Gesichtsausdruck seinen Gedanken glich.
 
   Sie erwiderte seinen Blick und zog die Augenbrauen hoch.
 
   Für einen Augenblick verstummten die Gespräche, als Jelena und Isaac die Terrasse betraten, aber Imre und Istvan überspielten ihren Schock und sprachen weiter. Nur in ihren Blicken lag die gleiche Verwirrtheit, wie Lajos und Jada sie empfanden.
 
   Dennoch stieg auch Freude in ihm auf, er gönnte es beiden.
 
   Ein langes Gespräch mit Isaac hatte Lajos gezeigt, dass er, obgleich das Böse tief in ihm verankert war, unter anderen Umständen, die Bezeichnung Freund verdiente.
 
   Er stand in der Nacht zuvor lässig an einen Baum gelehnt und wartete bereits auf Lajos an dem Ort seines Unfalls. Er hatte den Aggilus gewittert und war der Spur gefolgt. Dabei war er auf den Schrotthaufen von Lajos’ Maschine gestoßen und vermutete, dass auch Lajos dieses Wesen gesehen hatte.
 
   Sie rätselten eine Weile über das plötzliche Auftauchen, bevor Isaac ohne Umschweife direkt auf das eigentliche Thema zu sprechen kam.
 
   Er wusste bis ins noch so kleinste Detail alles über Lajos, sodass es gar keinen Sinn für ihn machte, es zu leugnen.
 
   Dennoch, zu seiner Überraschung, verstand Isaac die Gründe und versprach ihm, sich um Jada zu kümmern, wenn er es nicht mehr konnte.
 
   Freundschaftlich klopfte Isaac Lajos auf die Schulter, bevor er mit den Schatten verschmolz.
 
   Er murmelte zum Abschied, dass er noch etwas vorhatte und nach dem, was er sah, konnte er sich nur zu gut vorstellen, worum es dabei ging.
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   Im Laufe der Wochen schlich sich eine Selbstverständlichkeit ein, dass Lajos gar nicht mehr daran dachte, wie es war, als Krieger sein Leben zu führen.
 
   Nachts zog er los, um Nahrung zu sich zu nehmen und war zurück, bevor Jada aufwachte. Sie kochten und aßen gemeinsam, allerdings erst, wenn alle bereits aus dem Haus waren.
 
   Ein bisschen Privatsphäre war in diesem Haus schon schwer verdient.
 
   Es herrschte den ganzen Tag reges Treiben.
 
   Stimmen dröhnten im wilden Durcheinander von unten herauf .
 
   Bässe drangen aus der Garage, die begleitet wurden von Motorengeräuschen.
 
   Jubelrufe oder Flüche; je nachdem, ob an der X-Box gewonnen oder verloren wurde, ließen die Wände nahezu erzittern
 
   Die neuste Freizeitaktivität der Brüder, Läzar mit eingeschlossen, ließ keinen Strauch im Garten verschont, alles glich einem Schlachtfeld und Eliza hatte es längst aufgegeben, sich darum zu kümmern. Die Paintballstrecke verlief nicht nur durch den Garten und selbst die Fenster waren nicht verschont geblieben. So waren auf der Rückseite die Rollläden den ganzen Tag verrammelt und verriegelt.
 
   „Ey, du Penner, das ist unfair!“, schrie Läzar, als Isaac über ihn hinweg flog und den Ball an sich riss.
 
   „Hab ihn“, erwiderte Isaac und griff nach dem letzten , der nicht in den See geschossen worden war oder in einem Baum steckte.
 
   „Imre, hast du Nachschub?“, fragte Istvan, der in diesem Augenblick aus dem See kletterte.
 
   „Nee, wir haben jetzt ein Date“, antwortete Isaac stattdessen.
 
   Als sie um die Ecke bogen, stand bereits ein Geländewagen auf dem Anwesen direkt vor der Halle.
 
   Isaac bedeutete dem Fahrer mit einer stummen Kinnbewegung, ihm zu folgen.
 
   Istvan öffnete die schwere Tür und marschierte direkt auf das abgewetzte Ledersofa zu. Läzar tat es ihm gleich und noch bevor sie sich darauf niederließen, griffen sie nach den Controllern. Noch im selben Augenblick, in dem Imre ihnen die Biere reichte, starteten die Autos auf dem Bildschirm zu einem Match. Isaac war unterdessen damit beschäftigt, seine Lagerbestände aufzufüllen. Nur trieb ihn das, was sein Dealer ihm dieses Mal anbot, an den Rand seiner Wut.
 
   „Was hast du gesagt?“, blaffte er den Westernstiefel tragenden, einen Meter fünfzig großen, schmalzigen Typen an.
 
   „Ich sagte, ich habe kein Dope, aber ich kann dir H anbieten.“
 
   „Willst du mich verarschen, du Wichser?“ Isaac trat so dicht an ihn heran, dass der menschliche Penner einen Schritt zurücktreten musste, um zu Isaac aufzusehen.
 
   Was er sah, versetzte ihn in Todesangst. Denn Isaac wusste nur zu gut, dass in den Tiefen seiner Iris, rote Flammen tobten, als der Dealer panisch von ihm wich und fast über den Crossfire fiel.
 
   Eine Autotür fiel ins Schloss und Kies wurde hochgeschleudert, als der Wagen mit Vollgas malträtiert wurde.
 
   „Alter, hat der ein Glück, dass kein Wagen draußen steht, sonst hätte der Dreckswichser heute zum letzten Mal die Sonne gesehen“ , rief Imre über den Lärm der X-Box hinweg.
 
   Isaac war mehr als angepisst, dass er kein Dope mehr hatte, und er würde sich sicher kein gepanschtes Zeug in die Adern pumpen, zumal sein Blut davon unbeeindruckt bleiben würde.
 
   Er knallte seinen massigen Körper auf das Sofa und freute sich auf seine Frau.
 
   Jelena und Isaac trafen sich jeden Abend und verbrachten die Nächte miteinander.
 
   Den Isaac, den Lajos kannte, gab es nicht mehr. Er war freundlicher, seine gesamten Gesichtszüge hatten sich verändert, sie wirkten sanfter.
 
   Und so wie er Jelena ansah, wusste Lajos, dass die einzige und wahre Liebe wirklich existierte.
 
   Aber an den Abenden in der Garage hatte sich nichts verändert, außer dass sie jetzt drei mehr waren. Hin und wieder gesellte sich Lajos dazu, meistens war es Jada, die ihn dazu zwang.
 
   Sie sagte: „Ich brauche keinen Babysitter, geh jetzt.“ Sie setzte ihn einfach vor die Tür.
 
   Und so war er mittendrin: Es wurde bis zum Umfallen getrunken, gekifft und Spielkonsolen missbraucht, bis sie qualmten. Sie bastelten gemeinsam an Autos. Läzars Wagen nahm langsam die gleichen Formen an wie die Karren der Brüder und sogar Lajos hatten sie den Vorschlag unterbreitet, was an seinem Wagen zu machen. Als der Veyron zur Sprache kam, hatte sein Herz angefangen zu flimmern. Seine Antwort bestand aus einem Knurren. 
 
   Jadas Vater hatte seine Adleraugen überall und beobachte Lajos und Läzar damit. Jadas Mutter hingegen war dem Charme seines Bruders Läzar voll und ganz erlegen.
 
   Eliza blieb seit dem Anschlag auf Jada zuhause. Sie begleitete ihren Mann nicht mehr auf seine Reisen, zu groß war ihre Angst um Jada.
 
   Allerdings verbrachte sie viel Zeit mit Lajos Mutter, die beiden waren gute Freundinnen geworden und telefonierten fast täglich. Lajos hatte angefangen, wieder Wege zu erledigen und Jada für ein paar Stunden allein zu lassen, um ihr etwas Privatsphäre zu geben. Obwohl er vor Sorge um sie fast umkam. Dennoch war sein erster Gang zu ihren Brüdern und seinen Geschwistern, die jeden Tag, wenn sie aus der Schule kamen, den direkten Weg in die Garage nahmen.
 
   Er fand seine geliebte Jada, denn das tat er, er liebte sie, im Garten auf dem Steg sitzend. Sie war nicht mehr die alte Jada, denn mit dem Wissen, dass er sie verlassen würde, zerbrach sie Stück für Stück. Lajos blieb einen Moment stehen, um sie zu beobachten. Sie saß, ihre Knie unters Kinn gelegt, in eine Decke gewickelt und wusste, dass er an der Hauswand lehnte und sie beobachtete, denn ihre Haltung veränderte sich augenblicklich, ihre zusammengefallenen Schultern straften sich und ihr Kopf fuhr in die Höhe.
 
   Als er neben sie trat, um ihr einen Kuss auf den Scheitel zu geben, lächelte sie ihn so liebevoll an, dass es ihm den Atem raubte.
 
   Wortlos rutschte sie auf seinen Schoß und legte ihren Kopf auf seine Brust.
 
   Manchmal saßen sie stundenlang eng umschlungen und lauschten ihren Herzschlägen. Wenn es ihr gut ging, machten sie Schulaufgaben zusammen, die ihre Brüder täglich mitbrachten. Warum sie immer noch zur Schule gingen, war Lajos schleierhaft, denn sie waren nur zu Jadas Schutz dort angemeldet worden.
 
   Es war die schönste Zeit, die Lajos in seinem Dasein erlebte, und er konnte sich nicht vorstellen, dass es ohne Jada noch einmal so lebenswert sein könnte. An manchen Tagen durfte er ihr sogar beim Duschen zusehen. Es fiel ihm schwer, ihr nur zusehen zu dürfen, er hätte ihr gern geholfen. Aber das waren die Tage, an denen ihre Erinnerung an die Begegnung mit Nijän sie einholten. Abends, wenn sie allein in ihrem Zimmer waren, las er ihr etwas vor oder spielte auf seiner Gitarre. Eine starke Bindung und Vertrautheit war zwischen ihnen entstanden, die ihm zeigte, wie fest das unsichtbare Band bereits war.
 
   Es war jetzt schon undenkbar für ihn, sie zu verlassen, und je länger er bleiben würde, desto absurder wäre für ihn der Gedanke, sie jemals verlassen zu müssen.
 
   Aber es musste sein und der Tag nahte unaufhaltsam.
 
   Er musste es tun, für sie beide und er hätte es längst tun müssen.
 
   Lajos war schon viel zu lange bei ihr.
 
   An diesem Abend gingen sie wie immer gemeinsam nach oben, aber Jada war schon den ganzen Tag nicht das, was man gesprächig nennen konnte.
 
   Isaac hatte ihm einen Blick zugeworfen, der eine stumme Frage enthielt, aber Lajos hatte nur mit einem Schulterzucken darauf geantwortet.
 
   Auf dem Weg in ihr Zimmer gingen ihm tausend Dinge durch den Kopf, die sich alle um Jada drehten.
 
   Es würde eine lange Nacht werden, aber am Ende der Nacht würde er wissen, was sie plagte. Sicher war, dass sie spürte, dass er seit Tagen über den Abschied nachdachte. Der Schmerz und die Verzweiflung, die in ihr tobten, legten sich wie ein Brenneisen um sein Herz.
 
   Ohne ein Wort oder einen Blick ging sie ins Bad.
 
   Er öffnete die Türen und trat auf den Balkon, die Nacht war still, kein einziger Stern funkelte am Himmel und ein Unwetter drohte über sie hereinzubrechen, in jeglicher Hinsicht. Die Badtür öffnete sich mit einem leisen Klicken, Jada kam heraus und trug sein Hemd, das sie normalerweise nur anhatte, wenn er nicht bei ihr war.
 
   Sie nahm sich die Fernbedienung vom Nachttisch und legte sich in ihr Bett, ohne ihn anzusehen.
 
   Sie hatte sich also dafür entschieden, ihn wie Luft zu behandeln. 
 
   Okay!
 
   Aber verdammt, was sollte sie sonst tun?
 
   Trotz allem spähte sie unter ihren langen Wimpern hervor und beobachtete ihn.
 
   Einen Augenblick, länger hielt er es nicht aus. Er ging zu ihr und legte sich auf das Bett, wortlos zog er sie in seine Arme und hielt sie fest an seinen Körper gepresst. Doch sie entwand sich ihm und lief ins Badezimmer. Schluchzen drang durch die geschlossene Tür und nichts konnte ihn noch auf dem Bett halten, es trieb ihn in den Wahnsinn, nicht zu wissen, was hier los war.
 
   Genug war genug. 
 
   Sie saß auf der Erde, die Knie unters Kinn gezogen und weinte. Lajos konnte es nicht ertragen, sie so zu sehen.
 
   Er schnappte sie und legte sie auf das Bett, dieses Mal hielt er sie so fest, dass sie sich nicht aus seinem Griff winden konnte.
 
   „Okay, Jada, würdest du mir bitte sagen, was dich so quält?“, es klang schroffer, als er es beabsichtigt hatte.
 
   „Lass mich los!“, blaffte sie ihn mit tränenerstickter Stimme an.
 
   Er tat, was sie wünschte, und schon im selben Moment lief sie aufgebracht im Zimmer umher. Als er es ihr gleich tat, deutete sie mit einer Handbewegung an, dass er ihr nicht zu nahe kommen solle.
 
   Plötzlich blieb sie stehen und sah ihn mit wütendem Blick und bebenden Lippen an.
 
   „Warum hast du mich nicht sterben lassen?“
 
   Es war nur ein Satz.
 
   Aber er traf ihn bis ins Mark, er war zutiefst schockiert und musste erst einmal seine Gedanken sammeln, um sie nicht aus der Wut heraus zu nehmen und zu schütteln.
 
   „Jada, was sagst du da?“, knurrte er.
 
   „Lajos, ich möchte eine Antwort, wieso hast du nicht zugelassen, dass ich sterbe? Du hättest es tun sollen!“ Jada meinte es so, wie sie sagte, denn wenn er sie verlassen würde, war es so oder so ihr Todesurteil.
 
   „Jada!“ Ihre Worte trafen und verletzten ihn so sehr, dass etwas ihm zersprang.
 
   „Dann erkläre mir den Sinn, jemandem das Leben zu retten, zu warten, bis es ihm besser geht und dann lässt man ihn sterben. Qualvoll zugrunde gehen.“
 
   „Jada, es tut mir leid, ich weiß nicht, worauf du hinaus willst, und nein, ich würde dich nie quälen oder zugrunde gehen lassen“, sagte er mit vor Wut bebender Stimme. Immer wieder ermahnte er sich, sie nicht zu packen. Seine Wut war grenzenlos. Auf sie, aber am meisten auf sich selbst, weil sie recht hatte, mit dem, was sie ihm vorwarf.
 
   „Verstehst du es nicht? Ohne Lajos keine Jada!“
 
   „Jada, du wusstest, dass der Tag kommt, an dem ich gehen muss. Ich versuche damit, dich zu schützen, denn mir ist nichts wichtiger als dein Wohlergehen und dein Glück und du weißt, dass ich nicht gehen möchte, aber es ist unausweichlich. Ich würde dich niemals so verletzen, wenn es einen Weg geben würde. Aber es gibt keinen“, zischte er, begleitet von einem Fluch.
 
   Sie bewegte sich so schnell, wie es ihr hätte gar nicht möglich sein dürfen, und stand mit glühenden Augen vor ihm. Lajos glaubte, Flammen in den Tiefen ihrer Iris zu sehen, das war allerdings unmöglich. Er musste sich geirrt haben, vermutlich waren es seine Augen, die sich in ihren Pupillen widerspiegelten. Denn dass seine Augen in diesem Augenblick schwarz waren und rote Flammen in ihnen züngelten, war ihm nur allzu bewusst.
 
   „Es gibt immer einen Weg. Ich habe dir mein Herz und meine Seele gegeben und wenn du gehst, nimmst du all das mit. Du besiegelst mein Todesurteil. Warum hast du das getan? Du hast so viel auf dich genommen, um mein Leben zu retten, und jetzt nimmst du es mir. Ich möchte die ganze gottverdammte Wahrheit von dir hören, warum verschweigst du mir all das? Ich weiß gar nichts über dich, wir teilen jeden Abend das Bett miteinander und ich kenne dich nicht mal. Ich liebe einen Mann, den ich nicht kenne. Hast du all die Zeit nur etwas vorgegeben, was du nicht bist? Ich dachte, ich konnte tiefe Liebe in deinen Augen sehen, es kann keine gewesen sein. Du bist nicht Gott, um über Leben und Tod zu richten. Aber das tust du! Und wenn man liebt, schickt man die zweite Hälfte seines Herzens nicht bewusst in den Tod!“
 
   Wieder glaubte er, rote Flammen in ihren Augen zu sehen, aber verdammt, das konnte nicht sein.
 
   Es brach ihn entzwei, seine Gefühle nicht preisgeben zu können. Auf der anderen Seite: Was würde es nützen, wenn sie wüsste, dass er sie liebte?
 
   Es würde sie noch mehr verletzen, vielleicht war es einfacher für sie, in dem Glauben zu leben, dass er sie nicht liebte.
 
   „Jada, du wirst mir versprechen, dass du weiter lebst. Es werden alle hinter dir stehen, deine Familie und sogar die meine. Du wirst nicht allein sein. Und du wirst sehen, der Schmerz wird vergehen. Ich war die ganze Zeit zu egoistisch und hätte nicht so lange bleiben sollen, aber ich konnte nicht gehen.“
 
   „Der Schmerz wird vergehen, oh ja, Lajos, das wird er ganz sicher.“
 
   Sie verschwand in der Dunkelheit des Balkons, aus dem Schatten schrie sie:
 
   „Geh, Lajos, geh! Jetzt gleich! Geh endlich! Verschwinde!“
 
   Noch bevor das letzte Wort ihre Lippen verließ, war er bei ihr und packte sie unsanft an den Armen.
 
   Unablässig sagte sie mit gebrochener Stimme, er solle gehen.
 
   Selbst die schlimmste Wunde, die er je erlitten hatte, schmerzte nicht so, wie sein Herz in diesem Augenblick.
 
   Wie Recht sie hatte, mit dem, was sie sagte. Ohne Jada würde es auch keinen Lajos mehr geben.
 
   Zu gern hätte er ihr all die Dinge gesagt, die sie hören wollte.
 
   Aber wie sollte er ihr seine Liebe gestehen, wenn er sie verlassen musste? Gott sei verdammt, er musste gehen. Auch wenn er andere Wünsche hatte, wie gern wollte er bei ihr bleiben, sie war die Luft zum Atmen, sie war sein ganzes Sein.
 
   „Okay, dann bleib die Nacht bei mir, lass uns diese Nacht genießen“, sagte sie und löste seine Finger von ihrem Arm. Sie hatten rote Spuren hinterlassen.
 
   „Schlaf mit mir, Lajos.“ Vier Worte, vier Worte!
 
   Er hatte das Gefühl, sie hätte ihn geschlagen, wie konnte sie das von ihm verlangen? Es gab nichts, was er nicht lieber täte, aber in Anbetracht der Situation wäre das ein sehr großer Fehler und es würde ihr noch mehr Schmerzen bereiten.
 
   „Jada, das geht nicht.“ Lajos senkte den Blick, zu groß war sein Verlangen.
 
   „Lajos, das ist der letzte Wunsch, den ich habe. Ich möchte, dass du mir das schönste Geschenk gibst, das du mir geben kannst. Was spricht dagegen, die letzte Nacht, die wir gemeinsam verbringen werden, so zu genießen?“
 
   „Jada, es würde doch alles noch schlimmer für uns werden. Bitte: Tu dir und auch mir das nicht an!“
 
   „Okay, warum sagst du mir nicht ganz offen, dass du mit mir nicht die intimsten Bedürfnisse teilen möchtest, weil ich dir womöglich nicht genug bedeute und deine Liebe für mich nicht stark genug ist, um das höchste der Gefühle, was Mann und Frau miteinander teilen können, zu teilen, und du auf die Frau warten möchtest, der du auch dein Herz schenken möchtest.“
 
   Fast wäre er vor Schmerz in die Knie gegangen, weil diese Worte aus ihrem Mund wie ein Peitschenhieb waren. Eine. Andere. Frau.
 
   Das Einzige, was ihn da draußen erwartete, waren Tod und Grausamkeit.
 
   Er ließ sich einen Moment Zeit, um die Worte, die er sagen wollte, auch mit Bedacht zu wählen. Lajos legte seine Finger unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. Einen Augenblick herrschte absolute Stille, Blitze zuckten von einem zum anderen und Funken tanzten auf seiner Haut. Sein Blut verwandelte sich in flüssige Lava. Ihr Blick brodelte vor Zorn und Tränen hingen in ihren Wimpern.
 
   „Warum sagst du das, Jada? Wie kannst du nur annehmen, dass du nicht die Richtige für mich wärst, eine Frau wie dich lässt man nicht gehen, niemals.“
 
   „Das stimmt nicht, weil du mich gehen lässt.“
 
   Was sollte er ihr schon sagen? Die Wahrheit? Eine Lüge?
 
   Die Wahrheit könnte sie nicht verkraften, wie sollte er ihr in die Augen sehen und ihr sagen, wer er war und warum er gekommen war?
 
   Es war aussichtslos, es war egal, was er sagte, absolut alles würde sie verletzen. Sein Selbsthass stieg in diesem Augenblick ins Unermessliche.
 
   Diese kleine, zierliche Frau hatte innerhalb kurzer Zeit sein ganzes Dasein verändert, sie hatte es geschafft, sein Herz zu erweichen.
 
   Sie, nur sie schaffte es, in seinen inneren Kern vorzudringen.
 
   Und jetzt würde er gehen und ihrer beiden Herzen würden sterben. Er würde ihr Herz nehmen und irgendwann würden ihre Feinde sie finden und auch noch ihren Körper nehmen und alles nur, weil er sie schutzlos zurücklassen musste. Es war zum Verrücktwerden.
 
   Er schwieg noch einen Herzschlag lang und sah ihr dann in die Augen.
 
   „Jada, ich gehe zu deinem Schutz, nicht um dich zu verletzten. Ich habe es dir jetzt schon so oft gesagt, in der Hoffnung, dass du mich irgendwann verstehst.“
 
   „Dann nimm mich mit, dann gehen wir zusammen.“
 
   „Jada, bitte.“
 
   „Lajos, dann sag mir doch endlich die Wahrheit. Dann kann ich dich besser verstehen und wenn ich dich verstehen kann, dann kann ich dich auch besser gehen lassen. Aber dazu muss ich es verstehen!“
 
   „Nein.“ Dieses eine Wort entwich ihm so derart schroff, dass er das Grollen in seiner Brust nicht mehr verbergen konnte. Er sah, wie Jada sichtlich zusammenzuckte. Lajos rieb ihr den Arm, denn Angst sollte sie nicht vor ihm haben.
 
   „Nun gut, Lajos, dann lass es uns hinter uns bringen.“
 
   „Jada, was meinst du?“
 
   „Na, dass wir uns verabschieden. Ich lasse dich gehen, Lajos. Ich kann dich nicht aufhalten, also lasse ich dich gehen. Ich werde nicht mehr nach den Gründen fragen und du bist ein freier Mann. Ich hätte mir zwar ein gemeinsames Leben mit dir gewünscht, aber ich kann es leider nicht ändern und ich kann dich auch nicht zwingen, Lajos. Ich liebe dich und das weißt du. Aber wer wirklich liebt, muss auch loslassen können und das mache ich jetzt in diesem Moment. Ich danke dir für die Opfer, die du gebracht hast alles, das hätte kein anderer getan.“
 
   Da war es wieder, das Gefühl, als hätte sich eine Metallklammer um sein Herz gelegt. Er konnte ihren Schmerz fühlen, als wäre es sein eigener, womöglich war es sogar sein eigener Schmerz, er konnte in diesem Augenblick nicht sagen, wo ihrer anfing und seiner aufhörte. Alles, was er wusste, war, dass sie so erbittert darum kämpfte, stark zu sein, dass er stolz auf sie war. Seine Kleine hatte mehr Mut und Stärke als ein Mann.
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   Noch in diesem Augenblick war er nicht mehr Herr seiner Emotionen. Die Zeit blieb erbarmungslos stehen, ein Strudel wirrer Gedanken und Lajos war gefangen zwischen dem Wissen, was er tun musste und dem, was er wollte. Aber das wollte er auch nicht, er wollte einfach alles um sich herum ausschalten, sie in seine Arme nehmen und spüren. All die Fantasien ausleben, die er in so vielen Nächten, als er neben ihr lag, ihren verführerischen Duft einatmete und sie mit in seine Träume nahm. Der Wunsch, sie zu besitzen, nur einmal, war unauslöschlich in ihm eingebrannt.
 
   Lajos nahm sie in seine Arme und drückte sie ganz fest an seine Brust. Er wartete einige Herzschläge lang, aber es meldete sich kein schlechtes Gewissen. Nur sein Verlangen nach ihr war stärker denn je. Die Bäume leuchteten in einem silbrigen Grün, die Geschöpfe der Nacht waren zum Leben erwacht und genossen die Dunkelheit mit ihrer unvergleichlichen Schönheit.
 
   Sanft legte er sie auf die Matratze, die im Schatten des Balkons lag. Noch bevor sie ihre Arme nach ihm ausstrecken konnte, glitt er zu ihr unter die Decke.
 
   Ganz dicht lag er neben ihr. Den Kopf auf seine Hand gestützt, zeichnete er mit dem Finger seiner anderen Hand jede Linie ihres Gesichtes nach.
 
   Als er ihrem Blick begegnete, konnte er sehen, wie verwirrt sie war.
 
   Er verstand sein Handeln ja selbst nicht. Vor Minuten wollte er sie noch von sich stoßen und jetzt schwirrte ihm der Kopf vor Verlangen.
 
   Langsam beugte er sich zu ihr hinunter und bedeckte ihre Lippen. Seine Zunge glitt über ihre und sie ließ ihn gewähren. Ihr Geschmack umnebelte seinen Verstand.
 
   Ihre Zungen lieferten sich ein Duell und die Leidenschaft überrollte sie.
 
   Lajos musste sich zügeln, nicht über sie herzufallen und sie unsanft in Besitz zu nehmen. Alles in ihm schrie vor Verlangen, sie zu der Seinen zu machen, sie zu kennzeichnen, um der ganzen Welt zu zeigen, dass sie ihm gehörte.
 
   Seine Hand glitt langsam an ihrem Körper herunter, bis er den Saum des Hemdes, das sie trug, zu fassen bekam.
 
   Jada keuchte, als er mit einem Ruck ihr Hemd öffnete und die Knöpfe sich klirrend über den Boden verteilten. Aber bevor sie sich zurückzog, nahm er ihren Mund mit einem feurigen Kuss in Besitz.
 
   Jada vergrub ihre Finger in seinem dichten, vollen Haar, als er eine Spur von Küssen auf ihrem Hals entlang ihrer Kehle zog. Ihr Puls raste unter seiner Zunge, die er genüsslich über die Vene an ihrem Hals gleiten ließ. Seine Fangzähne schmerzten in seinem Kiefer, als er den Duft ihres Blutes spürte, es trieb ihn an den Rand des Kontrollverlustes, sie nicht schmecken zu dürfen.
 
   Ihre Finger, die zaghaft über seinen Rücken fuhren, trieben den Blutdurst zurück, der wie Lava durch seine Adern rannte, und riefen ihm einmal mehr ins Bewusstsein, wie unschuldig sie war.
 
   Sie verstand nichts von seiner Welt und den Ritualen, die eine Verbindung mit sich brachte. Austausch von Blut war nur ein Teil der Vereinigung.
 
   Lajos stöhnte bei jeder Berührung ihrer Hände, ihr Körper schmiegte sich an seinen, als er ihren Busen mit der Zunge berührte.
 
   „Lajos“, keuchte sie, als seine Zunge träge Kreise um ihre Brustspitzen zog.
 
   Die Empfindungen, die er in ihr auslöste, versetzten sie in Schrecken und zugleich baute sich wundervoller Druck in ihrem Kern auf.
 
   Sie wollte, dass er sie überall berührte und voll und ganz mit ihr verschmolz.
 
   Lajos’ Hand strich über ihren Bauch zu ihren Hüften und bahnte sich einen Weg zurück zu ihrem Busen, den er sanft umfasste und wieder mit der Zunge liebkoste, bis sie vor Erregung keuchte.
 
   Kurz hielt sie inne, als sich seine Zunge einen Weg über ihren Bauch bahnte und ihren feuchten, warmen Kern umschloss.
 
   Zärtlich glitt ein Finger in ihre Spalte und drang in sie ein, unter den gleichmäßigen Stößen bog sie sich ihm entgegen.
 
   Sein Name glitt wie eine Umarmung über ihre Lippen und spornte sein Verlangen, in ihr zu sein, nur noch weiter an.
 
    Ihre Hände verkrampften sich in seinem Haar und sie erbebte, als er in hemmungsloser Lust mit seiner Zunge in sie eintauchte.
 
   Er spürte, wie sich der Höhepunkt in ihr aufbaute. 
 
   „Lass dich fallen, Liebste“, raunte er ihr zu und im gleichen Augenblick warf sie den Kopf zurück und ließ sich von der Lust treiben.
 
   Sie atmete schwer, als die Empfindungen langsam verebbten. Lajos drückte sie fest an seine Brust und wartete, bis sie ruhiger wurde, bevor er sich an ihrem Körper hinaufschob und sich zwischen ihre Beine legte.
 
   Himmel, sie war umwerfend, alles Männliche in ihm reagierte. Sein Verlangen wurde unerträglich, als er ihre Erregung riechen konnte. Doch als sie ihre Hüften an ihm rieb, litt er Höllenqualen.
 
   Alles in ihm pulsierte und verlangte danach, sie endgültig in Besitz zu nehmen.
 
   „Jada, ich möchte dir nicht wehtun, bist du sicher, dass du es möchtest?", raunte er ihr zu und hielt ihrem durchdringenden Blick stand.
 
   „Lajos! Tu es! Sonst werde ich dich verletzen müssen.“ Ihre Beine klammerten sich wie ein Schraubstock um seine Hüften.
 
   Er war zu verdattert, um irgendetwas sagen zu können.
 
   Ihre Worte waren ein einziges Knurren und in ihrem Blick lag die Entschlossenheit, sich zu nehmen, was sie wollte.
 
   „Jada, es wird aber nicht schmerzfrei gehen“, sagte Lajos, als er sich einigermaßen gefangen hatte.
 
   Sie hatte ihm soeben gedroht und betonte es mit ihren Beinen, die sie weiter fest um ihn geschlungen hatte und die seine Hüften weiter nach unten drückten.
 
   Er zog sie mit einem Knurren an sich und küsste sie wild. Jada küsste ihn mit dem gleichen Fieber zurück und keuchte, als seine Zunge zwischen ihre feuchten, warmen Lippen glitt. Mit einem leisen Knurren löste er sich von ihr und drang vorsichtig in sie ein. Er verharrte bewegungslos, als er spürte, wie sie sich unter ihm verkrampfte.
 
   Ihre Augenbrauen waren zusammengezogen und eine Träne rann aus ihrem Augenwinkel.
 
   Die Sehnen an seinem Hals traten hervor, Schweißperlen rannen über seinen Rücken und es kostete ihn seine ganze Selbstbeherrschung, sich nicht zu bewegen. Er wollte, dass sie sich an ihn gewöhnte und ihr zugleich nicht noch mehr Schmerz zufügen, als er es jetzt schon tat.
 
   Jada riss die Augen auf.
 
   „Mehr, bitte!“, stöhnte sie.
 
   Lajos kicherte und bewegte sich vorsichtig. Es war wie ein Rausch, sie zu schmecken und zu fühlen. Ihre nackte Haut an seiner zu spüren. Ihren zarten, wunderschönen Körper in Besitz zu nehmen. Die Lust trieb ihn immer höher und höher, bis er das Gefühl hatte, zu zerspringen. Durchdringend und glühend waren ihre Augen auf ihn gerichtet, als er sein Tempo steigerte, aber er widerstand dem Drang, wie ein Wahnsinniger in sie hinein zu pumpen. 
 
   Er wollte es langsam angehen, es war schließlich ihr erstes Mal.
 
   Er spürte, wie sie sich unter ihm verkrampfte, als ihr Höhepunkt langsam über sie hinweg rollte. Ihre Nägel bohrten sich in sein Fleisch, aber auch Lajos konnte sich nicht mehr zurückhalten.
 
   Sein Orgasmus war so gewaltig, dass er die Zähne fest aufeinander presste, um nicht laut ihren Namen zu schreien.
 
   Er war überwältigt und musste sie sofort wieder schmecken, seine Lippen fanden ihre und er küsste sie, als stünde er kurz vorm Verhungern.
 
   Er wollte sich gar nicht mehr von ihr lösen, ihr Geschmack war, als würde er die Himmelspforte betreten, die er niemals sehen konnte.
 
   Zu Tränen gerührt sah er ihr in die Augen. Sie hatte ihm ihre Unschuld geschenkt.
 
   In seiner Welt war es das kostbarste Geschenk, das eine Frau einem Mann machen konnte.
 
   Dennoch gleichzeitig ein Ritual, das sie aneinander band. Lajos legte sich neben Jada und wusste nicht, ob er jemals wieder klar denken könnte oder atmen. Seine Lungen brannten, sein Körper wurde von wohligen Schauern heimgesucht. Eine Schweißperle, die ins Tal ihrer Brüste lief, erregte seine Aufmerksamkeit. Er beugte sich herunter und nahm ihren Geschmack mit der Zunge auf. Tränen tropften auf das Kissen, als er ihr ins Gesicht sah. Sie hatte die Augen geschlossen.
 
   „Jada, Liebste, hab ich dir wehgetan?" Lajos war schockiert über ihre Tränen.
 
   Sie schüttelte den Kopf, aber blieb stumm.
 
   Hatte er sich mehr genommen, als sie bereit war zu geben?
 
   „Jada, sieh mich an!“ Panik ergriff ihn.
 
   Sie schüttelte wieder nur stumm den Kopf.
 
   „Liebste, bitte, sieh mich doch an, sag mir bitte, was los ist.“
 
   Sie zögerte und sah ihn an.
 
   Eine Hand hob sie an seine Wange.
 
   „Lajos, es war wunderschön, ich bin nur zu überwältigt von den Gefühlen und kann gar nicht mehr klar denken“, sagte sie mit tränenerstickter Stimme.
 
   Als er langsam ausatmete, merkte er, dass er vor Angst die Luft angehalten hatte.
 
   „Meine kleine Liebste, mir geht es auch so, es war wunderschön. Ich habe noch nie so eine sinnliche, erotische Erfahrung gemacht.“ Das stimmte, er hatte ihr seine Unschuld geschenkt.
 
   „Du meinst, noch nie?“
 
   „Ja, ich meine noch nie.“
 
   Lajos küsste sie, er war nicht mehr imstande, aufzuhören. Und in dem Moment wurde ihm bewusst, wie sehr er sie liebte. Er wusste es schon immer. Aber jetzt verinnerlichte es sich bei ihm und es war unwiderruflich. Lajos sah, dass sie fröstelte. Er nahm sie hoch und ging wieder mit ihr ins Schlafzimmer, legte sie aufs Bett und entzündete die Kerzen, die überall an jeder noch so kleinen Stelle im Raum standen. Er blieb einen Moment vor ihrem Bett stehen, um sie noch einmal anzuschauen, wie sie da lag. Sie war die sinnlichste Verführung, die er je gesehen hatte, sein Herz geriet ins Stolpern.
 
   Unter halb geschlossenen Lidern sah sie zu ihm auf. Ihre Lippen waren einen Spalt geöffnet, ihre Wangen hatten einen rosigen Farbton angenommen.
 
   Was Lajos am meisten erregte: Sie roch nach ihm und er roch nach ihr.
 
   Er legte sich zu ihr und musste sie schon wieder berühren.
 
   Mit abgewandtem Gesicht legte sie sich auf seine Brust.
 
   Lajos wusste, dass sie mit ihm reden wollte. Sie konnte ihn aber nicht ansehen, weil es ihr leichter fiel, dann die richtigen Fragen zu stellen. Sie wollte Antworten. Sie würde sie auch bekommen.
 
   „Lajos?“
 
   „Mh mmh?“
 
   „Wer bist du? Ich meine, ich weiß, wer du bist aber ...“
 
   Lajos unterbrach sie, weil er wusste, was sie meinte.
 
   „Möchtest du das wirklich? Du musst es wollen und dir im Klaren darüber sein, dass es schockierend für dich wird, wenn du erfährst, wen du in dein Bett und in dein Leben lässt.“
 
   Sie würde ihn mit Abscheu ansehen, so viel stand fest. Und, wenn sie erst mal begreifen würde, was sie an ihn verschenkt hatte. An ihn, an ein Monster, den leibhaftigen Teufel.
 
   „Ja, Lajos, ich will es wirklich.“ Jada wusste bereits, was er war. Sie hatte es gespürt, als sie sich vereint hatten. Ein Wort hallte in ihr wieder, es kam tief aus ihrer Seele.
 
   Vampir!
 
   Aber sie wollte es von ihm hören, sie hatte sogar seine Fänge gesehen, als er in sie eingedrungen war. Lajos hatte gedacht, dass es der Schmerz war, aber sie hatte in dem Moment erkannt, was er war, als sie es in sich hörte und es sah. Zu wissen, was er war, störte sie nicht im Geringsten, sie war ja auch nicht nur ein Mensch und Lajos nahm sie so an, wie sie war. Warum sollte sie es nicht tun?
 
   Sie liebte ihn. Nur das zählte, alles andere war unwichtig. Ob er nun der Glöckner von Notre Dame war oder ein Vampir.
 
   „Okay, also schön.“
 
   Lajos atmete noch einmal tief durch und sammelte seine Gedanken.
 
   Er machte sich dafür bereit, dass sie ihn nachher mit Verachtung und Abscheu ansehen würde.
 
   „Ich bin nicht der, für den du mich hältst, Jada. Ich hab eine dunkle und verkommene Seite in mir, ich bin ein Geschöpf der Nacht und brauche Blut zum Überleben. Aber ich bin so geboren, es schlummerte in mir, mit zehn Jahren brach es dann ganz und gar aus mir heraus.“
 
   „Also bist du ein Vampir?“
 
   Aber er hatte in all der Zeit noch nie ihr Blut getrunken. Warum eigentlich nicht? Sie hätte es ihm gegeben.
 
   Lajos war fassungslos, mit welcher Gleichgültigkeit sie das Wort aussprach.
 
   „Nein, wir heißen Lamia, weil wir so geboren werden. Vampire werden geschaffen von den Ältesten unsere Art, um ihre Drecksarbeit zu erledigen oder um in die Schlacht zu ziehen für uns. Sie haben schlechteres Blut als wir und sind auch durch und durch böse.“
 
   „Aber wenn du Blut brauchst, um zu überleben, warum hast du dann noch nie mein Blut getrunken? Möglichkeiten hattest du genug. Oder hast du es getan und ich habe es nie bemerkt?“
 
   „Nein, ich würde nie dein Blut trinken, es würde mich töten.“ Bei der Frage lachte er kurz, bevor er wieder ernst wurde.
 
   „Und dennoch hast du mir das Gift aus dem Blut gesaugt. Das hast du doch, ich habe zwei Male auf meinem Handgelenk.“ Stimmt, sie hatte die zwei Male, sie hatte aber vermutet, dass sie von dem Übergriff auf sie stammten.
 
   „Ja, das ist richtig, aber ich musste alles versuchen, um dein Leben zu retten, egal wie hoch der Preis auch gewesen wäre.“
 
   „Warum, Lajos?“ Warum konnte er es ihr nicht sagen? Nicht wenigstens einmal aussprechen. Nur einmal. Das wäre ihr größter Wunsch, es einmal aus seinem Mund zu hören. Lajos versteifte sich.
 
   „Jada, du weißt warum.“
 
   Oh Gott, verdammt, er konnte ihr nicht sagen, dass er sie mehr liebte als sein Leben. Dies würde sein Geheimnis bleiben. Dieses Geheimnis würde er bewahren.
 
   „Was verheimlichst du mir noch? Denn das macht dich nicht schlecht, ich gehöre, so wie du, einer anderen Spezies an. Deshalb macht es uns nicht schlecht.“
 
   Jada wusste, dass noch eine weitere, faustdicke Offenbarung auf sie zukam.
 
   Lajos verkrampfte sich unter ihr, seine Hand fuhr mit fahrigen Bewegungen durch sein Haar. Die Hand, die er auf ihre Schulter gelegt hatte, spannte sich an und die streichelnde Bewegung wurde fester.
 
   „Jada, ich kann dir sagen, was ich bin, aber das muss reichen, mehr Antworten wirst du leider nicht bekommen.“ Unter keinen Umständen durfte er die Krieger ins Spiel bringen. Aber wenn er von ihnen sprach, würde unausweichlich die Realität auf ihn einschlagen. Es würde ihn wieder auf brachiale Weise vor Augen führen, warum er gekommen war. 
 
   Er befürchtete, dass ihre Sturheit ihn stark in Bedrängnis bringen würde, denn sie würde unter keinen Umständen nachgeben.
 
   In diesem Augenblick ärgerte er sich über die Sturheit eines Maulesels, die sie so perfektioniert hatte, dass es einfach kein Entkommen gab.
 
   Sie biss sich wie ein tollwütiges Tier daran fest und ließ nicht mehr los.
 
   Auch wenn es ihn immer fasziniert hatte, wie unnachgiebig und widerspenstig sie war, wünschte er sich nur ein einziges Mal, dass sie nicht so rabiat an ihrem Vorhaben festhielt, sondern einfach nur Ja und Amen sagte.
 
   Sie bohrte ohne Unterlass in der Wunde, bis sie blutete.
 
   Um ihr diese Wahrheit auf einem Silbertablett zu servieren, müsste er schon abgebrüht und herzlos sein. Obwohl Letzteres sogar zutraf. Dennoch war sie ganz sicher nicht bereit, zu erfahren, aus welch grausamer Welt er kam, mit nur einem Ziel:
 
   Ihrem Tod.
 
   „Oh doch, Lajos, warum tötet dich mein Blut?“
 
   Sie hatte tatsächlich nicht vor, sich mit ein paar oberflächlichen Antworten abspeisen zu lassen.
 
   „Weil sich unser Blut nicht verträgt.“ Lajos hielt sich so vage, wie es nur möglich war, am Rande der Wahrheit.
 
   „Aber du hast mir deines gegeben und seitdem haben sich meine Sinne verändert.“
 
   Das konnte nicht sein, dachte Lajos, sie hätte sich durch sein Blut nicht verändern dürfen.
 
   „Was meinst du damit, deine Sinne haben sich verändert?“ Sein Herz blieb ihm bei dieser Enthüllung fast in der Brust stehen.
 
   „Ich kann besser hören. Ich höre die kleinsten Geräusche, ich kann meine Brüder unten sogar in der Garage hören. Ich kann im Dunkeln besser sehen und ich werde jeden Tag stärker.“ Sie beschrieb ihm soeben alle Attribute eines Lamia, nur dass aus ihr kein Lamia werden konnte. Wenn dem wirklich so war und es nicht ihre eigene Wandlung war, die kurz bevorstand, würde ihr ganz gewiss nicht die Gnade, sich in einen Lamia zu verwandeln, zuteilwerden. Sie konnte nur ein Vampir werden, anders war es einfach nicht möglich.
 
   Der Rat der Fürsten würde sie zu einer Sklavin ihrer Gier machen.
 
   Dabei spielte ihre Nephilimnatur nur eine untergeordnete Rolle, wenn die Mächtigen ihr Urteil sprachen.
 
   Wenn sie ein Vampir wurde, gehörte sie ihnen, eingesperrt in die dunklen Katakomben ihrer Festung, ohne Nahrung, die sie an den Rand des Blutdurstes treiben würde, damit sie alles vernichtete, was man ihr auftrug, nur um ihn zu stillen.
 
   Der sie unablässig quälen würde.
 
   Niemals wieder würde sie das Sonnenlicht sehen, weil sie in Flammen aufginge. Lajos war schon mehrfach in den Katakomben der Fürsten gewesen und das Bild, was sich ihm bot, war selbst für ihn nicht zu ertragen.
 
   Die Diskussion, die er und seine Brüder nach dem ersten Besuch an diesem alles Leben vernichtenden Ort geführt hatten, war ihm noch immer lebhaft in Erinnerung.
 
   Sie hatten vor, sich in die dunklen Grüfte zu schleichen und allem ein Ende zu bereiten. Nur wurde ihnen sehr schnell klar, dass andere Vampire den Platz der erlösten einnehmen würden und sie die ungnädige Grausamkeit und Herrschsucht der Fürsten zu spüren bekämen.
 
   Lajos kannte einen Fall, der an Niederträchtigkeit nicht zu übertreffen war. Ein sehr junger Lamia wurde zu den Fürsten gerufen, weil er auf einer Party unter Menschen seine Fangzähne präsentiert hatte. Was unter den Anwesenden als Streich eines kranken Freaks abgetan wurde, wurde so hart bestraft, dass es selbst Lajos den Magen umgedreht hatte.
 
   In der großen Halle der Fürsten am Eingangsportal wurden dem Jungen Bolzen durch den Körper getrieben, er hing Wochen, gar Monate unter der Decke, immer zwischen Tod und Leben. Bis ihm nach sehr langer, grausamer Folter der Kopf abgeschlagen wurde. Sonst wäre er niemals richtig gestorben.
 
   Er wurde nicht einmal verbrannt, damit seine Seele Ruhe finden kann, wie es für seine Spezies üblich war. Seine leblose Hülle wurde einfach wieder in die Katakomben geworfen, wo sich die Vampire an dem Kadaver labten, bis nichts mehr davon übrig war.
 
   Scheiße.
 
   Das hatten sie nicht bedacht, weil es auch nicht zu vermuten war. Ein Nephilim konnte nicht zu einem Vampir werden, ihre Gene waren immun gegen sein Blut. Normalerweise sonderte ihr Blut die Stoffe aus, die zu einer Verwandlung führten.
 
   Heilige Hölle, wozu hatten sie sie verdammt. Lajos musste unbedingt mit seinem Vater sprechen, er wollte seinen Gedanken nicht weiter verfolgen. Das Ergebnis dessen, was geschah, wenn sie zu einem Vampir würde, hätte ungeahnte Ausmaße. Nein, nein Schluss! Er durfte nicht weiter darüber nachdenken.
 
   Vielleicht hatten sie auch die Wandlung zum Nephilim vorzeitig ausgelöst, was schon schlimm genug wäre, weil ihr Körper noch nicht bereit dafür war.
 
   „Warum hast du mir nichts davon erzählt?“, blaffte er sie an.
 
   „Ich fand es sehr spannend, dass ihr nichts davon wusstet. Also warum kannst du denn mein Blut nicht trinken?“
 
   Sie überging ihn einfach. Na toll. Sie war unglaublich. Selbst ihn machte sie sprachlos, was sehr schwierig war.
 
   „Weil es mich töten würde, wir wissen noch nicht, woran das liegt, aber mein und dein Vater arbeiten anhand deines Blutes an eine Lösung.“
 
   „Warum gehst du zu meinem Schutz? Was passiert, wenn du bleibst?“
 
   Er hätte wissen müssen, dass diese Frage kamt.
 
   „Ich bringe euch in Gefahr, man darf dich nicht finden, Jada.“
 
   Jada hätte bei diesen vielen, nicht eindeutig beantworteten Fragen auf ihn einschlagen können, es zehrte an ihrem Nervenkostüm, dass er ihr ausweichend antwortete.
 
   Mit dieser Frage stand ihm die Gewissheit, dass er gehen musste, einmal mehr vor Augen.
 
   Der Abschied nahte. 
 
   Sein Herz geriet ins Stolpern, nach allem, was sie miteinander geteilt hatten, musste er sie verlassen, daran hatte sich nichts verändert. Er war ein Arschloch, sich erst ihre Unschuld unter den Nagel zu reißen und dann zu gehen.
 
   „Warum?“Jada wusste, dass er ihr darauf keine Antwort geben würde. Aber einen Versuch war es trotzdem wert.
 
   „Jada. Nein.“
 
   „Lajos, warum?“ Sie würde jetzt nicht aufgeben, sie wusste, dass er gehen würde. Das hatte sie auch gewusst, als sie miteinander schliefen. Aber sie würde ihn nicht ohne Antworten gehen lassen.
 
   „Lajos, ich werde dich gleich schütteln und schlagen, bis du mit ein paar Antworten herausrückst, die mich interessieren könnten.“
 
   Nicht, dass er Angst vor ihrer gewaltsamen Attacke hatte, aber er war es leid.
 
   Vielleicht würde sie dann wirklich verstehen, dass er gehen musste.
 
   „Man sucht dich, um dich zu töten.“ Na ja fast dran an der Wahrheit, denn „man“ war ein weitläufiger Ausdruck, der ihn fürs Erste außen vor ließ.
 
   Jada erstarrte. 
 
   „Tod“, so hallte es in ihrem Kopf wieder und wurde zu einem Echo, sodass es in ihrem Kopf anfing zu schwirren, dass noch jemand ihren Tod wollte. Wie viele waren es denn noch, die sie lieber tot als lebendig sahen.
 
   „Warum?“
 
   Lajos seufzte, er würde es bevorzugen, wenn das Wort „warum“ aus dem Wortschatz verbannt würde.
 
   „Weil ihr nicht nur für uns zu gefährlich seid.“
 
   „Weiter! Ich möchte wissen, warum ich zum Tode verurteilt bin.“
 
   „Jada, dich wird niemand anrühren und um das aufzuhalten, muss ich gehen.“
 
   „Okay, das verstehe ich. Weiter!“ Jetzt war sie stocksauer, und wenn er ihr nicht antworten würde, müsste sie ihn tatsächlich schlagen.
 
   „Verdammt, Jada, du kannst einen auch unter Druck setzen!“
 
   „Ja! Weiter.“
 
   Lajos knurrte, Jada lachte, sie tat immer das, was man von ihr nicht erwartete.
 
   Lajos fluchte noch ein paar Mal ausgiebig, bevor er die Augen verdrehte und sprach:
 
   „Verflucht. Es gab eine Zeit, da wurden wir von den Nephilims bedroht und da ihr die Einzigen seid, die uns wirklich töten können, mussten wir uns schützen. Also haben wir uns mit denen zusammengetan, die von Gott geschickt wurden, um euch Gefallene zu töten. Das geschah allerdings vor Hunderten von Jahren, da gab es mich auch noch nicht. Auf jeden Fall habe ich mich bereit erklärt, über mein Volk zu wachen und bin als Krieger, Jäger und Vollstrecker ausgebildet und geschickt worden. Irgendwann bekam ich den Auftrag, ein Mädchen zu finden, das bald ihre Wandlung durchläuft und sie zu töten.
 
   Das Mädchen warst du. Was ich aber nicht wusste, als ich Nacht für Nacht von dir träumte. Ich dachte, du wärst ein Mensch oder aber eine unserer Abstammung. Ich wusste es erst, als ich dich und deine Geschwister am See sah. Der Gedanke, dir etwas anzutun, brachte mich fast um. Denn da war es schon zu spät, du hattest mein Herz bereits. Also traf ich einen Entschluss, um dich zu schützen. Ich muss gehen, um aufzuhalten, dass andere kommen. Wenn ich es nicht tue, schicken sie einen anderen. Verstehst du, Jada, warum ich gehen muss?“
 
   Jada drehte sich um.
 
   Sie sah Lajos an, er konnte keine Verachtung in ihren Augen sehen, sondern tiefe Traurigkeit.
 
   Lajos zog sie hoch und nahm sie in den Schutz seiner Arme und als sie weinte, zerbrach ein weiteres Teil in ihm.
 
   „Ich verstehe. Aber was war mit deinem Herz?“, schluchzte sie.
 
   Oh Gott, auch wenn er es nicht aussprach, hatte er es eben mit diesem Satz auf andere Art und Weise gesagt.
 
   Aber das Ergebnis war das gleiche.
 
   Das war das Einzige, was er noch dazu sagte. Sie hob den Kopf und sah ihm fest in die Augen, ihre Lippen senkten sich auf seine. Er konnte spüren, wie sich ihre Hitze auf ihn übertrug. Sie legte sich auf ihn und nahm seinen Mund mit ihrer Zunge in Besitz.
 
   Plötzlich hob sie den Kopf und hielt inne. Er wartete einen Moment, bis er die Augen öffnete. Sie sah ihn mit verschleiertem Blick an und sein Herz setzte aus.
 
   „Ich liebe dich und daran wird sich nichts ändern, niemals. Es ist egal, was und wer du bist. Ich liebe dich, das ich wichtig.“
 
   Und wie er sie liebte, aber das konnte er ihr nicht sagen. 
 
   Er zog sie in seine Arme und rollte sich mit ihr herum, sodass sie unter ihm lag. Sein Kuss war fordernd und zärtlich zugleich.
 
   Jada verurteilte ihn nicht, sondern liebte ihn. Egal, was er war, diese Frau liebte ihn.
 
   Er konnte nicht anders, er musste in ihr, auf ihr, überall sein.
 
   Der Höhepunkt war noch berauschender als der erste, es war wie eine Offenbarung. Ein offenes Geständnis, wie sehr sie sich liebten.
 
   Er war es schon gewohnt, sie jeden Abend schützend im Arm zu halten und sie mit in seine Träume zu nehmen, wo sie immer bereits auf ihn wartete.
 
   Aber diese Nacht war anders, es war ein Abschied!
 
   Ein Abschied, vielleicht sogar auf ewig.
 
   Er musste sie sich gut einprägen.
 
   Als Jada schlief, wurde Lajos wach, er atmete ihren Duft ein, um ihn sich für alle Zeit einzuprägen.
 
   Vorsichtig stieg er aus dem Bett und zog sich an. Er stand sehr lange Zeit über sie gebeugt und konnte sich nicht von ihr trennen. Schon allein der Gedanke, dass sie ohne ihn aufwachen würde und er ihr Lächeln nicht sehen konnte, schmerzte ihn. Sie lächelte jeden Morgen, wenn sie merkte, dass er neben ihr lag. Dann kuschelte sie sich an ihn.
 
   Aber wenn sie aufwachte, würde ihr Herz gebrochen sein und ihr Leben ein Trümmerhaufen. Sie selbst nur eine leere Hülle. Denn genauso würde es ihm ergehen.
 
   Er hatte ihr vor Monaten einen Brief geschrieben, in dem er ihr seine Gefühle offenlegte. Er nahm ihn aus seiner Tasche und legte ihn auf den Nachtschrank.
 
   Lajos beugte sich zu ihr herunter, gab ihr einen Kuss auf den Scheitel und verließ das Zimmer.
 
   Tränen sammelten sich in seinen Augen. 
 
   Sein Herz lag in Trümmern in seiner Brust, die Metallklammer hatte sich so fest zugezogen, dass es zersprang unter dem Druck der Gefühle, die auf ihm lasteten.
 
   Die Sonne ging bereits auf und er betrat die Hölle seines jetzigen Daseins.
 
   Leseprobe 
 
   Krieger der Schatten 2
 
   Ruhelos, wie ein gehetztes, Tier lief sein Dämon in ihm auf und ab, zerrte an seinen Nerven und schürte die aufsteigende Wut, ins Unermessliche.
 
   Isaac konnte nicht begreifen, warum sein Dämon unaufhaltsam an seinem Käfig kratze.
 
   Selbst Jelena spürte, wie aufgebracht er war, und sorgte sich um ihn, wenn er rastlos nachts im Zimmer umherlief.
 
   An einzelnen Tagen beschlich ihn das ungute Gefühl, dass sein Zustand etwas mit seiner Schwester zu tun hatte. Wann immer sie ihn ansah, tobte sein Dark Angel regelrecht und spie Geifer vor aufgeschäumter Wut.
 
   Es machte ihn langsam aggressiv und stinkwütend, nicht zu wissen, was verdammt noch mal los war, es würde etwas passieren, so viel stand fest, aber wann und wo, das war der Punkt, der Isaac in den Wahnsinn trieb.
 
   Er verfluchte seine Vorahnungen. Die schlimmsten Horrorszenarien spielten sich in seinen beschissenen Gedanken ab. Irgend so ein beknackter Widerling saß in seinem Schädel und drückte unaufhörlich den Resetbutton.
 
   Hatten sie Jada gefunden? War seine Familie in Gefahr? Würde etwas mit seiner Jelena geschehen?
 
   Familie. Jada. Jelena.
 
   Jelena. Familie. Jada.
 
   Reset, Reset, Reset. Eine Endlosschleife der Sorgen prügelte auf seine Gedanken ein.
 
   Er liebte seine Familie und würde gewiss für jeden Einzelnen von ihnen in den Tod gehen, aber Jelena war seine Frau, sie war der Mittelpunkt in seinem Leben, umso mehr schmerzte es ihn, dass sie schon einige Tage nicht bei ihm schlief.
 
   Nur weil er nicht wusste, was vor sich ging und die Unruhe ihn zerfraß, war es über ihn hereingebrochen. Noch ehe er reagieren konnte, schnauzte er Jelena an.
 
   Schockiert hatte sie ihn angesehen und war gegangen. Seitdem ging sie weder an ihr Handy noch beantwortete sie auch nur eine beschissene Nachricht von ihm. Ganz zu schweigen davon, dass sie das Bett nicht mit ihm teilte.
 
   Er vermisste seine Frau so schmerzlich, dass er sich die ersten Tage mit Wodka zugedröhnt hatte. Er vermochte nicht zu beurteilen, ob ihm Alkohol oder Drogen mehr zusetzten, wichtig war nur, dass alle seine Sinne betäubt wurden. 
 
   Der böse Dark Angel war der Liebe verfallen und ohne seine Frau war er ein Nichts. Leer, eine kalte Hülle aus Muskeln, Gewebe und Nerven. 
 
   Er hätte nie im Traum nur daran gedacht, dass eine Frau sein Herz auf diese Art erreichen konnte, aber wie es das Schicksal nun einmal wollte, war sie in sein Leben getreten, hatte alles auf den Kopf gestellt und war zu seinem Inhalt geworden. 
 
   Isaac war ein kalter, bösartiger Nephilim. Er gehörte zu den stärksten seiner Art und er war ohne Frage der tödlichste, in seinen Adern floss das Blut des dämonischen Dark Angel. Seine Opfer fanden ein schnelles und brutales Ende. Es gab in all der Zeit, in der es Nephilim gab, nur wenige seiner Art. Sie lebten verborgen. Die Zahl derer, die so waren wie er, blieb dennoch unbekannt. 
 
   Niemand wusste, wie viele von ihnen die Wandlung überlebt hatten und wie viele getötet wurden. Bei Menschen würde man sagen, es sei ein Gendefekt. Ihr Blut war dunkler als das eines normalen Nephilim. Sie waren größer und breiter. Dark Angels waren sehr schwer zu finden, da sie Meister der Tarnung waren. Ihr Tod war fast ausgeschlossen. Ihre Fähigkeiten ließen ihre Feinde nicht einmal nur ansatzweise auf Armlänge an sie herankommen und wenn es doch geschah, streckten sie sie mit dem Gift ihrer verborgenen Drüsen in ihren Flügeln nieder. Isaac konnte nur durch seinen bloßen Willen töten. Ein Dark Angel war der gefürchtetste Feind der Lamia, und seine Frau, eine Lamia, hatte ihn trotz dieser grausamen Seite akzeptiert.
 
   Jelena ...Verflucht, Jelena. Sie war einfach gegangen. 
 
   Isaac stand am Fenster und starrte in die Nacht hinaus, er konnte es keine Minute mehr ohne sie aushalten und wenn er auf Knien betteln musste, dass sie zu ihm zurückkam, war es ihm auch recht. Sie war die Auserwählte, vom Schicksal für ihn bestimmt. Es gab nur eine Frau, die einen Dark Angel mit Liebe erfüllen konnte. Einige von ihnen fanden diese Frau, anderen blieb es verwehrt, für Isaac hatte das Schicksal ihm eine Frau zugeteilt und er würde einen Teufel tun und sie gehen lassen. Die Ironie des Ganzen war, dass ein Nephilim einen Lamia stets sofort töten würde und genauso war es auch im umgekehrten Fall. Ein makaberes Schauspiel. Er liebte eine Lamia und er wäre bereit, für sie zu sterben. 
 
   Bevor Isaac sich noch länger in seine absurden Gedanken vertiefen konnte, stürzte er aus seinem Zimmer. Im Laufen zog er sich sein T-Shirt an und machte einen Satz über die Balustrade. Als er unten aufkam, fiel sein Blick auf seine Füße und den Boden unter ihm. Sein Gewicht hatte eine Delle in den Holzdielen hinterlassen. Er hätte wohl doch die Treppe nehmen sollen. Aber im Augenblick erschien ihm die Abkürzung logischer. Ohne sich weiter um den Boden zu kümmern, lief er zu seinem Hummer. Er sprang hinein, startete den Motor und nur Fliegen wäre schöner gewesen. Er fuhr die Strecke zum Anwesen in Rekordgeschwindigkeit, mit quietschenden Reifen stoppte er den Wagen vor dem Haus. Isaac stürmte die Terrasse hinauf, zum Glück war die Tür nicht verschlossen. Im umgekehrten Falle hätte ihn eine verschlossene Tür auch nicht daran gehindert, ins Haus zu kommen. Als er durch das Wohnzimmer lief, begrüßte er Mina und Esteban mit der erhobenen Hand und lief weiter in die Richtung, aus der er Jelenas Geruch vernahm. Schockiert starrten sie ihm hinterher. Zum Glück konnte Isaac kommen und gehen, wann er wollte, aber meistens bewahrte er so viel Anstand und benutzte die Klingel. 
 
   Er stieß die Tür zu Jelenas Zimmer auf, Feuchtigkeit drang ihm entgegen, er nahm seinen Sturzflug wieder auf und lief ins Badezimmer. An der Tür blieb er erstarrt stehen, sie stand unter der Dusche, den Kopf gesenkt, das warme Wasser prasselte auf ihren göttlich muskulösen Körper. 
 
   Er nahm ihren Duft in sich auf und durchquerte den Raum, vor der Dusche beendete er seinen Durchmarsch. Seine Jelena. Seine wunderschöne Jelena, wie er ihren Körper, ihr Gesicht und ihre Locken vermisst hatte. 
 
   Jelena hob den Kopf und ihre Blicke trafen sich. In Isaacs Herz schmolz etwas und gleichzeitig nahm Traurigkeit seinen Platz ein, noch eine Emotion, die er durch Jelena kannte. Ihre Augen waren rot, dunkle Schatten zeichneten sich unter ihnen ab. Sie hatte geweint, viel geweint. Das hatte sie ihm zu verdanken. Er war ein verfluchtes Arschloch gewesen, wie konnte er sie nur so behandeln? Er hatte Schuld, dass sie weinte. Leider konnte er es nicht rückgängig machen, auch wenn er es gerne wollte. Sie musste in den letzten Tagen sehr gelitten haben. 
 
   Isaac räusperte sich, ihr Anblick hatte ihm die Kehle zugeschnürt.
 
   „Du bist wunderschön“, flüsterte er.
 
   Jelena ließ den Kopf sinken und stellte die Dusche ab. In dem Augenblick reichte Isaac ihr das Handtuch. 
 
   Noch immer sah sie ihn nicht an, als er sie an sich zog, sein Kinn auf ihren Scheitel legte und ihren Duft in sich aufnahm.
 
   Nachdem der Schock, dass er zu ihr kam und mit welch einer Zärtlichkeit er sie ansah und anfasste, nachließ, sammelten sich Tränen in ihren Augen. 
 
    Sie hatte ihn so sehr vermisst, dass es wehtat. Jelena hätte nicht damit gerechnet, dass sie sich schon nach so kurzer Zeit wiedersehen würden. Sie hatte nachts kein Auge zugetan. Seit sie das Bett mit Isaac teilte, war sie nicht mehr imstande, ohne ihn zu schlafen, das hatte sich ihr schmerzhaft am ersten Abend gezeigt, als sie allein, ohne ihn, in ihre Kissen gesunken war. Sein Geruch hing überall in ihrem Bett und schürte die Qualen ins Unermessliche.
 
   Ihr Kopf ruhte in seiner Halsbeuge und starke Hände hielten sie fest umschlungen. Mit einem Schlag schlich sich die Müdigkeit tagerlanger Schlaflosigkeit in ihre Knochen und vernebelte ihren Verstand. Jeder klare Gedanke war verflogen, als sie sich in die schützende Wärme ihres Mannes begab. 
 
   Isaac spürte die Erschöpfung in Jelena, sie ließ sich schwer gegen ihn sinken und auch er sehnte sich nach Ruhe und Schlaf. Deshalb nahm er sie auf seine Arme und legte sie sanft aufs Bett. Doch als sie auf der Matratze aufkam, zuckte sie unmerklich zusammen und seine Beschützerinstinkte erwachten zum Leben. Er suchte mit den Augen ihren Körper ab, als ihm bewusst wurde, dass ihre Erschöpfung nicht nur etwas mit ihrer Schlaflosigkeit zu tun hatte. 
 
   Schnell fand er, was er suchte. Ein nasses, blutdurchtränktes Pflaster verlief von ihrer Kniekehle bis zu ihren Füßen. 
 
   Wut überkam ihn, als er die Verletzung sah. Gerade wollte er ansetzen und seine Frage lautstark äußern, was zum Teufel da passiert war, als eine Handbewegung ihn innehalten ließ. Sie führte den Zeigefinger an ihre Lippen und bedeutete mit dem Kopf, dass er sich neben sie legen sollte. Er atmete tief durch und wollte das Thema für diesen Moment auf sich beruhen lassen, deshalb stieg er zu ihr ins Bett und zog sie so dicht an sich heran, dass sie wimmerte und er seinen Griff um sie lockerte. Mit ihrem weichen Körper an ihn gedrückt lag sie so dicht vor ihm, dass lüsternes Verlangen in ihm aufstieg. Schon in der Dusche hätte er sie nur zu gern an die Wand gedrückt und sich tief in ihr vergraben, damit er sich wieder vollständig fühlte.
 
   Er beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf den Nacken, doch der Wunsch, sich von ihrer Ruhe treiben zu lassen, überwog den Wunsch, sich körperlich zu vereinen.
 
   Des anderen ruhigen Atemzügen lauschend, schliefen sie ein. Um sie herum stand die Zeit still, es gab nur noch sie und ihn und ihr tiefe Liebe, die alles überwinden konnte.
 
    
 
   Ende Band 1
 
    
 
   Wenn Ihnen das Buch gefällt, freue ich mich über eine kurze Bewertung auf Amazon.de – Danke!
 
    
 
   …und tragen Sie sich unter www.KriegerDerSchatten.com 
ein, um kein Update zu verpassen.
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   Mein besonderer Dank geht an Andreas Hollender von Digiload24 für den Schritt in diese Richtung. 
 
   Marc, es bedarf keiner Worte und trotzdem möchte ich noch etwas dazu sagen: Danke, nicht nur für das Auge der Feinheiten und klaren Worte.
 
   Danke, liebe Ulli, für deine unendliche Geduld, aber ich gelobe keine Besserung, sonst wäre es doch langweilig.
 
   Wie lange musstest du warten? Liebe Melanie, vielen Dank für deine wertvolle Unterstützung und deinen Mut, aber vor allem, dass du nie gezweifelt hast.
 
   Danke, Dennis und gib nicht auf, ich lern das noch! 
 
   Das Beste zum Schluss, ist es nicht so? Vielen, vielen Dank an meine Eltern. Es macht mich unsagbar stolz, zu wissen, dass ihr stolz seid.
 
   Natürlich gilt ein besonderer Dank den Lesern, die die atemberaubenden, düsteren Krieger genauso vergöttern wie ich es tue.
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